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Vorwort  
 

 

Die Studie, deren Ergebnisse in diesem Forschungsbericht vorgestellt werden, ist ein gemein-

schaftliches Forschungsprojekt des Bundesministeriums des Innern (BMI) und des Krimino-

logischen Forschungsinstituts Niedersachsen (KFN).  

 

Das BMI hat den Bedarf für eine dringend erforderliche, repräsentative Dunkelforschung zum 

Thema ĂJugendkriminalitªtñ und damit im Zusammenhang stehende Fragestellungen formu-

liert und die Realisierung der Studie durch Bereitstellung entsprechender Haushaltsmittel er-

möglicht. In inhaltlicher Hinsicht hat das BMI den Erkenntnisbedarf der Politik vor dem Hin-

tergrund steigender Zahlen zur registrierten Jugendgewaltkriminalität und der Suche nach 

möglichen Ursachen und denkbaren Lösungs- und Präventionsansätzen als Ausgangspunkt für 

das Forschungsprojekt beschrieben und das KFN dazu beraten, welche Themenfelder aus po-

litischer Perspektive von besonderem Interesse sind und welche Schwerpunktsetzung zwi-

schen den einzelnen Themen erfolgen sollte.  

 

Die wissenschaftliche Durchführung des Projektes sowie die daraus folgenden inhaltlichen 

Aussagen liegen im Verantwortungsbereich des KFN, das bereits seit 1998 Dunkelfeldunter-

suchungen in ausgewählten Städten Deutschlands durchgeführt hat.  

 

Ziel des im Frühjahr 2009 vorgelegten ersten und dieses zweiten Forschungsberichts ist es, 

die notwendige Diskussion und fachliche Auseinandersetzung zum Thema Jugendkriminalität 

in Bund und Ländern ï fußend auf den deutschlandweit repräsentativen Erkenntnissen ï ress-

ortübergreifend anzustoßen und die Grundlage für Maßnahmen zu einer nachhaltigen Präven-

tion von Jugendkriminalität bzw. Jugendgewalt im jeweiligen Verantwortungsbereich zur 

Verfügung zu stellen.  
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Zusammenfassung 
 

 

Der hier vorgelegte zweite Forschungsbericht zur bundesweit repräsentativen Schülerbefra-

gung des Bundesministeriums des Innern und des KFN enthält Ergebnisse zu Befragungs-

schwerpunkten, die z.T. im ersten Forschungsbericht noch nicht berücksichtigt worden sind. 

Die Themenvielfalt ist dabei größer als im ersten Bericht, der sich im Wesentlichen mit der 

Thematik des Gewaltverhaltens auseinandergesetzt hat.
1
 Nachfolgend sollen die Ergebnisse 

dieses zweiten Forschungsberichts entlang der im Titel formulierten Schwerpunkte ĂGewalt-

erfahrungen, Integration, Medienkonsumñ zusammengefasst werden. Die Ergebnisse beziehen 

sich auf Befragungen unter Jugendlichen der neunten und Kindern der vierten Jahrgangsstufe 

aus den Jahren 2007/2008. 

 

Erkenntnisse zu Gewalterfahrungen 

 

Gewalterfahrungen werden in diesem Forschungsbericht primär aus der Täterperspektive er-

örtert. Vorhandene Befunde können damit vertieft werden, z.T. können auch neuartige Befun-

de erarbeitet werden. 

 

1. Eine hohe Religiosität kann vor delinquentem Verhalten schützen. Zu beachten sind aber 

differenzielle Befunde hinsichtlich des Gewaltverhaltens: Eine hohe christliche Religiosität 

senkt die Gewaltbereitschaft, eine hohe islamische Religiosität erhöht sie indirekt, in dem sie 

Faktoren verstärkt, die die Gewaltbereitschaft fördern. Zudem zeigt sich, dass eine hohe Reli-

giosität die Integration von jugendlichen Migranten nicht behindert; dies gilt allerdings er-

neut nicht für muslimische Migranten. 

 

Im Hinblick auf die Integration gilt, dass sie bei jungen Muslimen umso niedriger ausfällt, je 

stärker sie im Islam verankert sind. Die nicht-religiösen unter ihnen haben beispielsweise zu 

43,8 % deutsche Freunde, sehr religiöse Muslime dagegen nur zu 21,6 %. Nicht religiös ge-

bundene islamische Migranten betrachten sich zu 49,0 % als deutsch, sehr religiöse islami-

sche Migranten hingegen nur zu 15,5 %, und dies, obwohl sie zu 84,8 % in Deutschland gebo-

ren sind. Bei christlichen Jugendlichen sind die Zusammenhänge zwischen der Religiosität 

und der Integration sehr viel schwächer ausgeprägt und fallen zudem teilweise positiv aus. 

 

Unabhängig von der konkreten Religionsgruppe zeigt sich, dass Jugendliche, die eine hohe 

religiöse Bindung besitzen, seltener zu häufigem Alkoholkonsum neigen bzw. seltener La-

dendiebstähle begehen. Für christliche Deutsche aus den alten Bundesländern ergibt sich ein 

solcher Zusammenhang auch für das Gewaltverhalten: So haben 14,2 % der westdeutschen 

Jugendlichen ohne Religionszugehörigkeit mindestens eine Gewalttat in den letzten zwölf 

Monaten begangen, sehr religiöse katholische Jugendliche zu 6,6 %, sehr religiöse evangeli-

sche Jugendliche zu 6,4 %. Der Zusammenhang zwischen der Religiosität und dem Gewalt-

verhalten wird u.a. dadurch vermittelt, dass sehr religiöse, westdeutsche Christen seltener ge-

waltorientierten Männlichkeitsnormen zustimmen, seltener Gewaltmedien konsumieren und 

seltener Kontakt zu delinquenten Freunden haben. Für ostdeutsche Christen ebenso wie für 

Christen mit Migrationshintergrund ist ein in der Richtung nach vergleichbarer, aber z.T. 

                                                 
1
 Die als Thesen formulierten Befunde des ersten Forschungsberichts können im Anhang zu diesem Forschungs-

bericht noch einmal nachgelesen werden. 
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deutlich schwächerer Zusammenhang mit dem Gewaltverhalten festzustellen. Bei islamischen 

Jugendlichen wiederum geht eine höhere Religiosität nicht mit niedrigeren Gewaltraten ein-

her: So haben etwas religiös gebundene islamische Jugendliche zu 7,7 % fünf und mehr Ge-

walttaten begangen, sehr religiös gebundene islamische Jugendliche zu 10,2 %. Zudem zeigt 

sich, dass hoch religiöse islamische Jugendliche nicht seltener, wie das bei anderen Reli-

gionsgruppen der Fall ist, sondern häufiger Männlichkeitsnormen akzeptieren und Gewalt-

medien konsumieren; beide Faktoren erhöhen wiederum die Gewaltbereitschaft. 

 

2. Eine bessere Integration senkt die Gewaltbereitschaft. 

 

Türkische Jugendliche, die als niedrig integriert gelten, gehören zu 11,0 % zu den Mehrfach-

tätern von Gewalt, türkische Jugendliche mit hoher Integration nur zu 1,5 %. Vergleichbare 

Zusammenhänge finden sich bei allen Migrantengruppen. Dabei steht das Ausmaß der In-

tegration nicht nur in den einzelnen Gruppen in einer signifikanten
2
 Beziehung mit dem Ge-

waltverhalten; es hilft zusätzlich zu erklären, warum einige Migrantengruppen durchschnitt-

lich häufiger Gewalttäter sind als andere Migrantengruppen. Entsprechend den Ergebnissen 

des ersten Forschungsberichts hatte sich gezeigt, dass asiatische Jugendliche genauso häufig 

wie deutsche Jugendliche Gewalttaten begehen, ehem. jugoslawische, arabi-

sche/nordafrikanische und türkische Jugendliche hingegen deutlich häufiger. Diese Unter-

schiede in den Gewaltraten werden reduziert, wenn das unterschiedliche Ausmaß der Integra-

tion betrachtet wird. Weil also letztgenannte Migrantengruppen durchschnittlich schlechter 

integriert sind und weil der Stand der Integration mit dem Gewaltverhalten in Beziehung 

steht, ergeben sich für diese Gruppen erhöhte Gewaltraten. Allerdings bildet die unterschied-

liche Integration nicht die ganze Erklärung für die Differenzen in den Gewalttäterraten nicht-

deutscher Jugendlicher.
3
 Auch bei den zusätzlich befragten Kindern der vierten Jahrgangsstu-

fe findet sich ein Zusammenhang zwischen einer schlechten sozialen Integration und einem 

erhöhten Gewaltverhalten.  

 

3. Verschiedene Ursachenanalysen der Jugendgewalt belegen, dass die Einbindung in delin-

quente Freundesgruppen sowie das Geschlecht in einer engen Beziehung mit dem Gewaltver-

halten stehen, bestimmte Gebietsfaktoren (z.B. regionale Arbeitslosigkeit) hingegen nicht. 

 

Bereits im ersten Forschungsbericht wurde der starke Einfluss des Kontakts mit delinquenten 

Freunden herausgestellt. Die darauf aufbauenden Analysen zeigen nun, dass die Mehrheit 

aller Befragten in Cliquen eingebunden ist, die zumindest sporadisch Verbotenes tun 

(61,7 %); einer hochdelinquenten Gruppe (ĂGangñ) gehºren aber nur 3,5 % der Jugendlichen 

                                                 
2
 Als Ăsignifikantñ werden Unterschiede zwischen Befragtengruppen bzw. Zusammenhªnge zwischen Untersu-

chungsvariablen bezeichnet, von denen mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgegangen werden kann, dass sie 

nicht nur in der Stichprobe befragter Jugendlicher, sondern auch in der Grundgesamtheit aller Jugendlicher der 

neunten Jahrgangsstufe existieren. Aufgrund der hohen Befragtenanzahl der Schülerbefragung 2007/2008 sollte 

die statistische Signifikanz jedoch nicht allein zur Bewertung von Unterschieden/ Zusammenhängen herangezo-

gen werden, sondern deren Relevanz. Es kann zudem sinnvoll sein, Trends zu interpretieren, die relevante Unter-

schiede/Zusammenhänge darstellen, die zugleich aber nicht als signifikant ausgewiesen werden, bspw. weil bei 

Subgruppenauswertungen die Fallzahlen deutlich sinken. 
3
 An verschiedenen Stellen der Zusammenfassung bzw. des Gesamtberichts wird der Begriff Ănichtdeutschñ 

verwendet, und zwar als Äquivalent zu ĂMigrantñ; d.h. auch dann, wenn von Ănichtdeutschen Jugendlichenñ 

gesprochen wird, sind jeweils Jugendliche mit Migrationshintergrund gemeint, da die Bestimmung der Herkunft 

eines Jugendlichen nicht ausschließlich über die Staatsangehörigkeit erfolgt ist, sondern auch über Angaben zum 

Geburtsland sowie zur Staatsangehörigkeit und zum Geburtsland der leiblichen Eltern. 
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an. Auf diese Gruppe gehen zugleich 42,4 % aller Gewalttaten zurück. Der starke Zusam-

menhang, der zwischen der Zugehörigkeit zu einer solchen Gruppe und dem eigenen Gewalt-

verhalten besteht, bleibt auch dann erhalten, wenn verschiedene Hintergrundfaktoren berück-

sichtigt werden. Insofern ist zu folgern, dass es nicht allein der Fall ist, dass sich problembe-

lastete Jugendliche auch delinquente Freunde suchen (Selektionseffekt). Vielmehr scheinen 

delinquente Freundesgruppen auch einen eigenständigen sozialisatorischen Einfluss auf die 

Jugendlichen auszuüben, die ihnen angehören. 

 

Sowohl für Jungen als auch für Mädchen findet sich, dass die Bekanntschaft mit delinquenten 

Freunden der stärkste Einflussfaktor für die eigene Gewaltbereitschaft ist. Auch für viele an-

dere Erklärungsfaktoren kann gefolgert werden, dass sie geschlechtsübergreifend wirken. Die 

geschlechtsbezogene Analyse des Gewaltverhaltens hat aber noch zwei weitere wichtige Er-

kenntnisse zu Tage gefördert: Erstens gelingt es bislang nicht, die unterschiedliche Gewaltbe-

reitschaft von Jungen und Mädchen zu erklären; d.h. auch wenn berücksichtigt wird, dass 

Jungen häufiger Kontakte zu delinquenten Freunden unterhalten, häufiger Gewaltmedien kon-

sumieren, einen geringeren Schulerfolg haben usw., bleibt für sie ein mehr als zweimal so 

hohes Risiko bestehen, selbst zum Gewalttäter zu werden. Zweitens hat sich entgegen den 

Befunden der Polizeilichen Kriminalstatistik (PKS) die Mädchengewalt nicht stärker erhöht 

als die Jungengewalt. Im Vergleich unserer Dunkelfeldbefragungen der Jahre 1998 und 

2005/2006 ergibt sich vielmehr ein stabiler Geschlechterunterschied im Gewaltverhalten und 

für beide Geschlechter eine rückläufige Gewaltbereitschaft. Zugleich können wir feststellen, 

dass die Bereitschaft, weibliche Gewalttäterinnen bei der Polizei anzuzeigen, in den letzten 

Jahren überproportional gestiegen ist (von 15,5 auf 27,3 %; männliche Täter: von 14,8 auf 

17,9 %). Insofern hat sich nicht das Gewaltverhalten der Mädchen geändert, sondern die Sen-

sibilität, die diesem Verhalten entgegen gebracht wird. 

 

Zu den wenig bedeutsamen Erklärungsfaktoren des Gewaltverhaltens müssen demgegenüber 

Faktoren gezählt werden, die die Situation der 61 Landkreise bzw. kreisfreien Städte be-

schreiben, in denen Befragungen durchgeführt worden sind. Zwar gibt es bei allen untersuch-

ten Verhaltensweisen ausgeprägte Gebietsunterschiede: So beträgt der Anteil an Jugendli-

chen, die eine schwere Gewalttat begangen haben, im Gebiet mit der niedrigsten Belastung 

nur 2,6 %, im Gebiet mit der höchsten Belastung hingegen 9,0 %. Diese Gebietsunterschiede 

stehen aber zum Teil mit Unterschieden zwischen den in den Gebieten unterrichteten Jugend-

lichen in Zusammenhang; zum Teil bleiben sie aber auch unerklärt. Faktoren wie die regiona-

le Arbeitslosenquote, der regionale Migrantenanteil oder der regionale Anteil an Akademikern 

helfen kaum, diese Unterschiede zu erklären.  

 

4. Maßnahmen zur Gewaltprävention haben an vielen Schulen Einzug gehalten. Die Umset-

zung bedarf aber weiterer Verbesserungen.  

 

In einer zusätzlich zu den Schülerbefragungen durchgeführten Befragung von Schulen zum 

Thema Gewaltprävention hat sich gezeigt, dass an fast zwei Drittel aller weiterführenden 

Schulen in Deutschland Gewaltpräventionsmaßnahmen durchgeführt werden. Über die letzten 

Jahre hinweg ist dabei ein Anstieg von Präventionsaktivitäten zu verzeichnen. In mindestens 

dreierlei Hinsicht erweist sich die derzeitige Präventionspraxis aber als verbesserungswürdig. 

Erstens wird sich selten an bereits existierende Programme angelehnt; stattdessen werden 

mehr oder weniger eigene Konzepte entwickelt. Zweitens wird auf die Evaluation der Maß-
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nahmen in der Regel verzichtet, die Zusammenarbeit mit Wissenschaftlern wird nur selten 

gesucht. Drittens beschäftigt sich nur ein kleiner Teil der Fortbildungen mit dem Thema Ge-

waltprävention; die Vorbereitung auf die Durchführung von Maßnahmen erfolgt in der Mehr-

heit der Fälle eigenständig ohne Absprache mit Experten.  

 

Da die Zusatzbefragungen in jenen Schulen stattfanden, in denen ein Jahr vorher bereits die 

Jugendlichen befragt wurden, ist es möglich, die Angaben zur schulischen Gewaltprävention 

in Beziehung mit den Auskünften der Jugendlichen über ihr eigenes Gewaltverhalten zu set-

zen. Erwartbar war diesbezüglich, dass an Schulen mit höherer Gewaltbelastung häufiger Prä-

ventionsmaßnahmen erfolgen bzw. dass gewaltbereite Jugendliche häufiger daran teilnehmen. 

Dies bestätigt sich in den Analysen, insofern die Teilnahme an Gewaltpräventionsmaßnahmen 

mit einer höheren Gewaltbereitschaft korreliert. Kompetenz- und Konfliktlösetrainings sowie 

Projekte, die Gespräche als Arbeitsmittel einsetzen, scheinen dem Ziel der Gewaltreduktion 

insgesamt förderlicher zu sein als andere Maßnahmen.  

 

Aus den Ergebnissen kann gefolgert werden, dass es auch zukünftig unverzichtbar ist, an 

Schulen Gewaltpräventionsmaßnahmen durchzuführen. Bezüglich der konkreten Ausgestal-

tung der Maßnahmen besteht jedoch noch Optimierungsbedarf, wobei sich verstärkt an sol-

chen Programmen orientiert werden sollte, die durch Evaluationen nachgewiesen haben, dass 

sie dem Ziel der Gewaltreduktion dienen. 

 

5. Auch unter Kindern der vierten Jahrgangsstufe sind Gewalterscheinungen keine Ausnah-

me. Hierbei zeigen sich dem Jugendalter vergleichbare Bedingungsfaktoren. 

 

Immerhin 14,3 % der befragten Kinder gaben an, in den letzten zwölf Monaten einem anderen 

Kind weh getan zuhaben bzw. ein anderes Kind verletzt zu haben. Bei den Jungen fällt dieser 

Anteil mit 20,2 % deutlich höher aus als bei den Mädchen (8,4 %). Bereits bei den Kindern 

ergeben sich zudem Unterschiede zwischen deutschen und nichtdeutschen Befragten: Wäh-

rend deutsche Kinder nur zu 13,5 % einem anderen Kind wehgetan haben, sind es bei den 

nichtdeutschen Kindern 16,3 %. In der Schule haben 12,7 % ein anderes Kind in den letzten 

vier Wochen geschlagen oder getreten (deutsche Kinder: 11,2 %, nichtdeutsche Kinder: 

16,5 %). Hänseleien und andere sozial-aggressive Verhaltensweisen (z.B. andere Kinder igno-

rieren) kommen in der Schule aber noch häufiger vor. Was die Bedingungsfaktoren des Ge-

waltverhaltens anbelangt, lassen sich die Befunde aus Jugendbefragungen weitestgehend rep-

lizieren: Das Erleben elterlicher Gewalt, das Fehlen eines positiven Erziehungsstils, der Kon-

sum altersgefährdender Medien, der Kontakt mit delinquenten Freunden sowie bestimmte 

Persönlichkeitseigenschaften (Impulsivität, geringe Empathie) stehen mit einer erhöhten Be-

reitschaft, sich gewalttätig zu verhalten, in Beziehung. Zudem ergeben sich bereits im Kin-

desalter Überschneidungen zwischen dem Gewaltverhalten und anderen Auffälligkeiten: Kin-

der, die Alkohol oder Zigaretten konsumieren bzw. die Schule schwänzen, zeigen auch häufi-

ger Gewaltverhalten. 

 

Erkenntnisse zur Integration 

 

In den westdeutschen Bundesländern hat mittlerweile mehr als jeder vierte Jugendliche eine 

nichtdeutsche Herkunft (29,4 %). Dabei bezeichnen wir jene Jugendlichen als nichtdeutsch, 

die selbst nicht die deutsche Staatsangehörigkeit haben oder nicht in Deutschland geboren 

worden sind bzw. für deren leibliche Eltern gleiches zutrifft. Insofern unterscheiden wir Mig-
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rantengruppen und nicht nur Personengruppen mit deutscher bzw. nichtdeutscher Staatsange-

hörigkeit. Da der Anteil an jugendlichen Migranten derart hoch ist, haben wir im Rahmen 

eines eigenen Fragebogenmoduls den Stand der Integration untersucht. Folgende Befunde 

lassen sich dabei hervorheben: 

 

1. Der Stand der Integration variiert sehr stark je nach Migrantengruppe. Türkische Jugend-

liche weisen die geringste Integration, nord-/westeuropäische und südamerikanische Jugend-

liche die höchste Integration auf. 

 

Zur Bestimmung des Stands der Integration wurden vier Indikatoren herangezogen: das Spre-

chen der deutschen Sprache in verschiedenen Kontexten (u.a. Elternhaus, Freundesgruppe); 

das Anstreben höherer Schulabschlüsse; der Kontakt mit deutschen Freunden; die Selbst-

wahrnehmung als deutsch. Mit Hilfe dieser Indikatoren wurde ein Index berechnet, der Werte 

zwischen 0 und 100 annehmen kann. Türkische Jugendliche (größte Migrantengruppe) errei-

chen einen Wert von 39,8, Jugendliche aus der ehem. SU (zweitgrößte Migrantengruppe) ei-

nen Wert von 53,7. Nord-/westeuropäische Jugendliche erzielen 74,4 Punkte, südamerikani-

sche Jugendliche 74,6 Punkte. Für türkische Jugendliche sind bei verschiedenen Indikatoren 

problematische Befunde zu konstatieren: Sie befürworten bspw. häufiger die Segregation, d.h. 

die Auffassung, dass eine Abgrenzung von den Deutschen nötig ist; sie verständigen sich am 

seltensten mit der deutschen Sprache; sie streben am seltensten ein Abitur an und haben den 

geringsten Anteil deutscher Freunde im Netzwerk. Als Ădeutschñ bzw. Ădeutsch und t¿rkischñ 

bezeichnen sich nur 26,2 % der türkischen Jugendlichen; osteuropäische Jugendliche sehen 

sich entsprechend zu 74,3 % als deutsch. 

 

2. Der Stand der Integration von Migranten ist regional unterschiedlich. Beachtenswert ist, 

dass Migranten in Süddeutschland schlechter integriert sind als Migranten in Norddeutsch-

land. 

 

In die Untersuchung wurden 44 Landkreise bzw. kreisfreie Städte aus den alten Bundeslän-

dern einbezogen. Zwischen diesen Gebieten unterscheidet sich der Stand der Integration deut-

lich, wobei die regional sehr heterogene Zusammensetzung der Migrantengruppe zu beachten 

ist. Bei einem Vergleich der ¿bergeordneten Gebietskategorien ĂNordñ, ĂWestñ und ĂS¿dñ 

ergibt sich aber sowohl für türkische Jugendliche als auch für Jugendliche aus der ehemaligen 

SU, dass die Integration im Süden niedriger ausfällt. Dies steht in erster Linie in Zusammen-

hang mit der schulischen Integration: Migranten haben im Süden schlechtere Chancen, eine 

Realschule oder ein Gymnasium zu besuchen. So streben in Süddeutschland nur 21,4 % der 

nichtdeutschen Jugendlichen ein Gymnasium an, in Norddeutschland sind es hingegen 

30,4 %. Bei den deutschen Jugendlichen fällt der Nord-Süd-Unterschied geringer aus (33,9 zu 

37,6 %). 

 

3. Das Ausmaß der Integration wird durch verschiedene Faktoren beeinflusst. Positiven Vo-

raussetzungen im Elternhaus wie im sozialen Umfeld kommt dabei ein besonderer Stellenwert 

zu. Zumindest bei islamischen Jugendlichen erschwert zudem eine starke religiöse Bindung 

die Integration. 

 

Der positive Einfluss der Eltern hinsichtlich des Stands der Integration der Jugendlichen zeigt 

sich u.a. darin, dass Migranten besser integriert sind, wenn: 

- die Eltern deutsch sprechen, 



 14 

- die Bildung der Eltern höher ausfällt, 

- die Eltern eine positive Einstellung zur sozialen Vernetzung ihrer Kinder haben, 

- die Eltern deutsche Freunde besitzen. 

Jenseits dieser Faktoren zeigt sich zudem, dass der Besuch eines Kindergartens mit deutschen 

Kindern und das Aufwachsen in Nachbarschaften mit deutschen Anwohnern den Stand der 

Integration positiv beeinflussen. Darüber hinaus ergibt sich ein Einfluss der Religiosität. 

Hierbei gilt zunächst, dass christliche Migranten grundsätzlich einen höheren Stand der In-

tegration erreichen als islamische Migranten. Darüber hinaus geht aber mit zunehmender Re-

ligiosität die Integration zurück, vor allem bei den islamischen Jugendlichen. Aussagen über 

Ursache und Wirkung lassen sich mit den vorliegenden Daten allerdings nicht treffen. 

 

4. Integration ist keine Einbahnstraße. Die schlechter integrierten Migrantengruppe berichten 

auch häufiger davon, Diskriminierungserfahrungen gemacht zu haben. 

 

Türkische Jugendliche sehen sich am häufigsten durch Lehrer benachteiligt, nord-/ westeuro-

päische Jugendlich am seltensten. Fast die Hälfte der türkischen Jugendlichen gab an, schon 

einmal ausländerfeindlich beschimpft worden zu sein; nur bei den afrikanischen Jugendlichen 

liegt der Anteil noch höher. Möglicherweise ist die verstärkte Hinwendung zur Eigengruppe 

bei einigen Migranten das Resultat davon, dass sie aufgrund ihrer alltäglichen Erfahrungen zu 

dem Schluss kommen, in Deutschland nicht erwünscht zu sein. 

 

5. Die Einstellungen aller Migrantengruppen den Deutschen gegenüber sind weitestgehend 

positiv. Ein kleiner Teil der Migranten hat aber auch schon einmal bewusst Übergriffe auf 

Deutsche ausgeführt, nur weil es sich um Deutsche handelte. 

 

Danach gefragt, wie angenehm (bzw. unangenehm) sie es finden würden, wenn sie als Nach-

barn Deutsche hätten, waren alle Migrantengruppen mehrheitlich der Ansicht, dass dies ange-

nehm wäre. Eine noch stärkere Akzeptanz zeigte sich nur bei einzelnen Gruppen für die Ei-

gengruppe. So stufen bspw. türkische Jugendliche türkische Nachbarn als am angenehmsten 

ein, gefolgt von deutschen Nachbarn. Bei Jugendlichen aus der ehem. SU werden die deut-

schen Nachbarn sogar als angenehmer eingestuft als Aussiedler-Nachbarn. Die deutschen 

Jugendlichen sind dagegen weniger offen für Personen, die nicht ihrer Herkunft sind. Deut-

sche Nachbarn werden von den deutschen Jugendlichen als am angenehmsten eingestuft, tür-

kische Nachbarn als am wenigsten angenehm. Gleichwohl geben unsere Daten auch einen 

Hinweis darauf, dass bei einem kleinen Teil der Migranten ein Verhalten zu beobachten ist, 

dass als Ădeutschfeindlichñ bezeichnet werden kann: Insgesamt 4,7 % der nichtdeutschen Ju-

gendlichen haben schon einmal einen Deutschen geschlagen und verletzt, nur weil er Deut-

scher war; 2,1 % haben ein von Deutschen benutztes Haus beschädigt. Türkische Jugendliche 

und Jugendliche aus dem ehem. Jugoslawien zeigen häufiger als andere Migrantengruppen 

ein solches Verhalten.  

 

Erkenntnisse zum Medienkonsum 

 

Die Ergebnisse der Untersuchung des Medienkonsumverhaltens lassen sich zu vier Erkennt-

nissen verdichten: 

 

1. Die Beschäftigung mit Medien wie Fernsehen, Computer und Internet dominiert das Frei-

zeitverhalten von Kindern und Jugendlichen. 
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Mit dem Fernsehen bzw. dem Filme schauen bringen Jugendliche täglich im Mittel fast 3,5 

Stunden zu; mit dem Internet beschäftigen sie sich fast zwei Stunden, mit dem Computerspie-

len mehr als 1,5 Stunden. Andere Aktivitäten fallen demgegenüber deutlich ab. Gelesen wird 

bspw. nur ca. eine halbe Stunde täglich. Auch für Kinder finden sich bereits hohe Medienkon-

sumzeiten. Durchschnittlich schauen Viertklässler an einem Wochentag 71 Minuten fern bzw. 

bestimmte Filme und sie spielen 30 Minuten mit dem Computer. 

 

2. Der Konsum von Gewaltmedien steht in enger Beziehung mit dem eigenen Gewaltverhal-

ten. Dieser Einfluss ist unabhängig von möglichen anderen Belastungsfaktoren. 

 

Jugendliche, die häufiger Ego-/Third-Person-Shooter oder Prügelspiele spielen, haben ein 

deutlich erhöhtes Risiko, zum Gewalttäter zu werden als Jugendliche, für die das nicht gilt. 

Für andere Spielgenres finden sich entweder keine oder negative Beziehungen. Der Einfluss 

des Gewaltmedienkonsums bleibt auch dann bestehen, wenn weitere Bedingungsfaktoren in 

den Analysen berücksichtigt werden. Das Spielen von Gewaltspielen erweist sich dabei als 

geschlechtsspezifisch: Während nur 3,3 % der Mädchen häufig zu Gewaltspielen greifen, sind 

es bei den Jungen 47,1 %. Gleichwohl gilt bei beiden Geschlechtern der Zusammenhang mit 

dem Gewaltverhalten; bei Mädchen ist dieser Zusammenhang sogar noch enger als bei Jun-

gen. Auch bei den Kindern kann eine enge Beziehung zwischen dem Medienkonsum und dem 

Gewaltverhalten identifiziert werden: Während Kinder ohne Kontakt mit altersgefährdenden 

Medien zu 8,4 % Gewaltverhalten in den letzten zwölf Monaten gezeigt haben, sind es bei 

den Kindern mit entsprechendem Kontakt 21,6 %. 

 

3. Handy und Internet werden auch als Mittel der Belästigung eingesetzt.  

 

Fast ein Viertel der befragten Jugendlichen gaben an, bereits einmal über das Handy belästigt 

worden zu sein; Mädchen berichten dies häufiger als Jungen. Über das Internet wurden 

12,8 % der befragten Jugendlichen sexuell belästigt; 14,9 % wurden schon einmal aufgefor-

dert, Nacktbilder/-videos zu schicken bzw. sich vor einer Web-Cam auszuziehen. Erneut sind 

Mädchen derartigen Belästigungen etwa doppelt so häufig ausgesetzt wie Jungen. Dass solche 

Belästigungen negative Auswirkungen auf die Befindlichkeit haben können, erscheint nahe-

liegend. Wir können dies für eine andere Form der psychischen Aggression, dem Mobbing, 

belegen. Jugendliche, die von Mobbingerfahrungen berichteten, weisen ein niedrigeres Wohl-

befinden und einen niedrigen Selbstwert auf; Selbstmordgedanken und ïversuche sind unter 

diesen Jugendlichen verbreiteter. Gleichzeitig fallen Jugendliche mit Mobbingerfahrungen 

nicht durch andere Problemverhaltensweisen auf: Ihre Schulleistungen liegen im Durch-

schnitt, ebenso wie ihre Gewalttäter- und Alkoholkonsumquoten. Die Schwierigkeiten, die 

gemobbte Jugendliche mit den Gleichaltrigen haben, bleiben damit höchstwahrscheinlich 

meist unentdeckt, Hilfe wird entsprechend selten angeboten. 

 

4. Insbesondere männliche Jugendliche geraten nicht selten in suchtartiges Computerspielen. 

 

Der hohe Stellenwert, den Medien im Jugendalltag genießen, schlägt sich auch darin nieder, 

dass die Jugendlichen selbst bereits recht häufig das Gefühl haben, von Medienaktivitäten 

abhängig zu sein. So meinten 25,2 % der Jugendlichen, dass sie vom Internet abhängig sind; 

15,5 % attestierten sich dies mit Blick auf das Computerspielen, 13,6 % hinsichtlich des Fern-
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sehens. Diese Selbsteinschätzungen können eine Diagnose, die sich an spezifischen Kriterien 

ausrichtet, allerdings nicht ersetzen. Zumindest für das Computerspielen wurde deshalb ein 

Instrument entwickelt, das in Anlehnung an existierende Instrumente beansprucht, ein abhän-

giges Nutzungsverhalten zu erfassen. Im Ergebnis zeigt sich, dass 4,5 % aller Jugendlichen in 

suchtartiges Computerspielen geraten, d.h. als gefährdet oder abhängig einzustufen sind (ge-

fährdet: 2,8 %, abhängig: 1,7 %). Jungen werden deutlich häufiger als abhängig oder gefähr-

det eingestuft als Mädchen (7,7 zu 0,8 %). Vom Bildungsniveau geht dabei im Unterschied zu 

vielen anderen, im Jugendalter zu beobachtenden Problemverhaltensweisen, nur ein geringer 

Einfluss auf die Ausbildung einer Abhängigkeit/Gefährdung aus, d.h. Jugendliche aus Gym-

nasien sind ähnlich hoch belastet wie Jugendliche anderer Schulformen. Im Hinblick auf die 

Häufigkeit des Konsums von Gewaltmedien zeigen sich vergleichbar schwach ausgeprägte 

Zusammenhänge mit dem Bildungsniveau. 



 17 

1. Einleitung 
 

 

Dieser Forschungsbericht präsentiert Ergebnisse einer deutschlandweiten Dunkelfeldbefra-

gung von Schülerinnen und Schülern
4
 der vierten und neunten Jahrgangsstufe. Die Befragung, 

die in den Jahren 2007 und 2008 durchgeführt wurde, stellt ein gemeinschaftliches For-

schungsprojekt des Bundesministeriums des Innern (BMI) und des Kriminologischen For-

schungsinstituts Niedersachsen (KFN) dar. Erste Ergebnisse der Befragung wurden im Be-

richt von Baier et al. (2009) vorgestellt, wobei eine Fokussierung auf die Gewalterfahrungen 

von Jugendlichen erfolgte. Eine Grundaussage des ersten Forschungsberichts war, dass Ju-

gendkriminalität im Allgemeinen, Jugendgewalt im Besonderen im Dunkelfeld rückläufig ist. 

Zumindest die Erkenntnisse zur Entwicklung der Jugendgewalt standen mit den bis dato vor-

handenen polizeilichen Hellfeldstatistiken im Widerspruch. Auch verschiedene, Aufsehen 

erregende, tragische Einzelfälle wie der Amoklauf in Winnenden oder der Totschlag eines 

Mannes in München haben in der Öffentlichkeit den Eindruck entstehen lassen, dass diese 

Dunkelfeldbefunde mit der Realität nicht in Einklang stehen. Mit der Vorstellung der Polizei-

lichen Kriminalstatistik 2008 und 2009 liegt aber eine weitere Quelle vor, die auch im Bereich 

des Gewaltverhaltens bei Jugendlichen eine rückläufige Entwicklung attestiert. Zwar hat es 

zwischen 1993 und 2007 einen kontinuierlichen Anstieg der Tatverdächtigenbelastungszahl 

(TVBZ)
5
 für Gewaltkriminalität gegeben, so dass die TVBZ des Jahres 2007 doppelt so hoch 

ausfällt wie die des Jahres 1993 (vgl. Baier et al. 2009, S. 19ff). Im Vergleich der Jahre 2007 

und 2008 ist nun aber erstmals ein Rückgang der TVBZ für Gewaltkriminalität um zwei Pro-

zent festzustellen (von 1.267 auf 1.241). Es kann vermutet werden, dass das Anzeigeverhalten 

nicht mehr in überproportionaler Weise ansteigt und dass sich damit die Entwicklungen im 

Dunkelfeld auch ins Hellfeld übersetzen. Die bisherigen Befunde unserer Untersuchungen 

hatten darauf hingedeutet, dass in den letzten Jahren die Sensibilität gegenüber der Jugendge-

walt gestiegen ist, was u.a. in einem deutlichen Anstieg des Anzeigeverhaltens ihren Aus-

druck gefunden hat. Möglicherweise hat sich dieses Verhalten nunmehr auf einem höheren 

Niveau eingepegelt, eine Verschiebung der Hellfeld-Dunkelfeld-Relation findet nicht mehr 

statt. 

 

Die Erkenntnisse des ersten Forschungsberichts zur Verbreitung und zu den Bedingungsfakto-

ren der Jugendgewalt fußen auf einer deutschlandweit repräsentativen Befragung von 44.610 

Schülern der neunten Jahrgangsstufe, die in 61 Landkreisen bzw. kreisfreien Städten erreicht 

wurden. Um die Repräsentativität sicher zu stellen, wurde ein geschichtetes Zufallsverfahren 

zur Auswahl der Gebiete genutzt. Details zur Stichprobenziehung können dem ersten For-

schungsbericht (Baier et al. 2009, S. 27ff) entnommen werden. Diese Stichprobe liegt auch 

den Ausführungen verschiedener Auswertungen dieses Forschungsberichts zugrunde. Obwohl 

es sich bei der Studie um eine Dunkelfeldbefragung handelt, deren Anliegen es im Wesentli-

chen ist, Informationen über die kriminellen Aktivitäten von Jugendlichen zu gewinnen, die 

der Polizei nur teilweise zur Kenntnis gelangen, wurde die Gelegenheit genutzt, weitere in-

haltliche Schwerpunkte zu setzen. Einerseits betrifft dies den Bereich möglicher Bedingungs- 

                                                 
4
 Aus Gründen der einfacheren Darstellung wird im Folgenden meist die männliche Form verwendet, obwohl in 

diesen Fällen regelmäßig sowohl weibliche als auch männliche Personen gemeint sind. Wenn sich Aussagen nur 

auf männliche oder weibliche Personen beziehen, wird dies kenntlich gemacht. 
5
 Die TVBZ gibt an, wie viele Personen einer Altersgruppe pro 100.000 Personen dieser Altersgruppe ein Delikt 

begangen haben. Derart relativierte Zahlen sind unabhängig von der quantitativen Veränderung einer Alters-

gruppe.  
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bzw. Ursachenfaktoren von Jugenddelinquenz. Andererseits konnten Problemverhaltenswei-

sen und ïeinstellungen untersucht werden, die nicht als delinquent einzustufen sind, wohl 

aber Vorläufer einer späteren delinquenten Karriere darstellen können und damit mittelbar 

von Relevanz für die Untersuchung von Delinquenz und Kriminalität sind. Letzteres trifft u.a. 

auf das Schulschwänzen, den Alkohol- und Drogenkonsum oder die Ausländerfeindlichkeit 

zu; Befunde zu diesen Themen wurden im ersten Forschungsbericht präsentiert.
6
 

 

Im Hinblick auf mögliche Ursachen der Delinquenz wurden im ersten Forschungsbericht 

ebenfalls wesentliche, im Rahmen der Befragung erhobene Faktoren überprüft, so z.B. das 

Erleben elterlicher Gewalt, die Integration in delinquente Peernetzwerke oder problematische 

Persönlichkeitsfaktoren (z.B. Gewalt legitimierende Männlichkeitsnormen). Wir wollen in 

diesem Bericht die Analyse der Bedingungsfaktoren noch einmal aufgreifen. Im Besonderen 

soll sich dabei folgenden Themen gewidmet werden: 

 

- Medienkonsum. Bereits in früheren Schülerbefragungen haben wir uns mit der Frage 

der Beziehung des Medienkonsums und des Gewaltverhaltens beschäftigt (vgl. Baier 

et al. 2006; Mößle et al. 2007). In der Schülerbefragung 2007/2008 wurden erneut ver-

schiedene Indikatoren des Medienkonsums erfasst. In Abschnitt 2 werden dementspre-

chend Befunde zur Ausstattung mit verschiedenen Medien, zur zeitlichen und inhaltl i-

chen Nutzung und zum Zusammenhang mit Gewaltverhalten berichtet. Darüber hinaus 

wird der aktuelle Diskurs über negative Erfahrungen (Belästigungen) bei der Nutzung 

neuer Medien (Handy und Internet) aufgegriffen. 

 

- Integration von Migranten. In Übereinstimmung mit verschiedenen anderen Studien 

hat sich auch in der Schülerbefragung 2007/2008 erneut gezeigt, dass jugendliche 

Migranten häufiger delinquente Taten begehen als einheimische Deutsche. Dies gilt 

insbesondere für das Gewaltverhalten. Allerdings existieren dabei deutliche Unter-

schiede zwischen den einzelnen Migrantengruppen. Die höchste Quote an Mehrfach-

Gewalttätern ist bei Jugendlichen aus dem ehemaligen Jugoslawien sowie bei den tür-

kischen Jugendlichen festzustellen; asiatische Jugendliche traten hingegen sogar etwas 

seltener als deutsche Jugendliche als Mehrfach-Gewalttäter in Erscheinung. Um zu un-

tersuchen, inwieweit diese Unterschiede zwischen den Migrantengruppen mit dem 

Grad ihrer Integration in Zusammenhang stehen, wurde ein eigenes Fragebogenmodul 

entwickelt, welches sich den verschiedenen Dimensionen von Integration widmet 

(z.B. Sprachverhalten, Kontakt mit Einheimischen, Selbstwahrnehmung). Grundsätz-

lich soll damit nicht nur die Frage untersucht werden, ob die verschiedenen Gewaltni-

veaus der Migrantengruppen mit ihrem jeweiligen Integrationsstand in Beziehung ste-

hen; auch auf individueller Ebene geht es um die Analyse der Annahme, dass eine 

bessere Integration die Gewaltbereitschaft senkt. Eine ausführliche Darstellung des 

Stands der Integration der verschiedenen Migrantengruppen sowie der Beziehung zwi-

schen Integration und Gewaltbereitschaft findet sich in Abschnitt 3.  

 

- Religion. Inwieweit die Integration auch davon abhängig ist, ob bzw. wie stark sich 

Jugendliche an eine bestimmte Religion gebunden fühlen, wird in Abschnitt 4 unter-

                                                 
6
 Darüber hinaus gehende Befunde, die sich auf die Daten der Schülerbefragung 2007/2008 beziehen, finden sich 

zum Thema Drogenkonsum bei Baier und Rabold (2009), zur Ausländerfeindlichkeit bei Rabold et al. (2009) 

bzw. bei Baier (2009). 
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sucht. Gleichzeitig geht dieser Abschnitt der Frage nach, welche Beziehungen zwi-

schen der religiösen Bindung und verschiedenen Formen des delinquenten Verhaltens 

bestehen ï bei deutschen wie bei nichtdeutschen Befragten.  

 

- Gewaltprävention. Ein möglicher Schutzfaktor, Täter oder Opfer von Gewalt zu wer-

den, ist die Teilnahme an Präventionsmaßnahmen. Eine tatsächliche Teilnahme haben 

wir allerdings in der Befragung nicht erhoben.
7
 Wir haben auch keine experimentelle 

Studie durchgeführt, die die Wirkung einer Maßnahme in einer Gruppe untersucht, in-

dem sie das Delinquenzniveau vor und nach der Durchführung der Maßnahme erhebt 

und dieses mit einer Gruppe von nicht an der Maßnahme teilnehmenden Schülern ver-

gleicht. In diesem Sinne kann unsere Studie keinen Beitrag zur Evaluation von Gewalt 

bzw. Delinquenz vorbeugenden Programmen leisten. Wir haben stattdessen einerseits 

versucht, in allen 61 einbezogenen Gebieten sowie den weit über 1.000 einbezogenen 

Schulen zu erheben, welche Maßnahmen mit dem Anspruch der Gewaltprävention in 

den sechs Jahren 2002 bis 2008 durchgeführt worden sind. Wir können damit aufzei-

gen, wie weit verbreitet Präventionsmaßnahmen sind, auf welche Programme zurück-

gegriffen wird und ob es systematische Unterschiede bspw. zwischen den Schulfor-

men gibt (Abschnitt 6). Andererseits ist es natürlich möglich, diese Informationen zur 

Durchführung von Maßnahmen mit den Daten der Schülerbefragung in Beziehung zu 

setzen. 

 

Neben diesen Schwerpunkten werden in Abschnitt 5 drei Erkenntnisse aus dem ersten For-

schungsbericht aufgegriffen und vertiefend untersucht. Erstens soll sich noch einmal der Un-

tersuchung des Zusammenhangs von Peergruppenzugehörigkeit und Delinquenz gewidmet 

werden, da der stärkste Einfluss auf die Jugenddelinquenz von der Zahl der delinquenten 

Freunde ausgeht, mit denen die Jugendlichen in ihrem sozialen Netzwerk verbunden sind 

(vgl. Baier et al. 2009). Zweitens hatte sich gezeigt, dass es neben den Unterschieden in der 

Gewaltbereitschaft verschiedener Migrantengruppen einen weiteren, ebenfalls deutlichen 

Gruppenunterschied gab: den zwischen den Geschlechtern. Aus diesem Grund gehen wir der 

Frage nach, welche Faktoren die Gewaltbereitschaft von Jungen und Mädchen bedingen und 

ob es tatsächlich eine Annäherung der Gewaltbereitschaft beider Gruppen in den letzten Jah-

ren gegeben hat. Drittens hatte sich insbesondere bei der Analyse der Ausländerfeindlichkeit 

und des Rechtsextremismus gezeigt, dass die 61 einbezogenen Landkreise bzw. kreisfreien 

Städte hinsichtlich des Anteils rechtsextremer Jugendlicher stark voneinander abweichen. Es 

soll deshalb der Frage nachgegangen werden, inwieweit diese Gebietsunterschiede sowohl mit 

Individual- als auch mit Gebietsmerkmalen erklärt werden können. Diese und andere Analy-

sen zur selbstberichteten Delinquenz sehen sich immer wieder der Frage nach der Verläss-

lichkeit der Angaben der Jugendlichen ausgesetzt. Aus diesem Grund werden auch einige 

Erkenntnisse zum Antwortverhalten der Jugendlichen präsentiert, die wir über verschiedene 

Methodenstudien gewinnen konnten. 

 

Dieser zweite Forschungsbericht beschäftigt sich noch mit einem letzten Schwerpunkt. Bisher 

konzentrierten sich die meisten Dunkelfelduntersuchungen auf Jugendliche, was einerseits mit 

                                                 
7
 In einem anderen Projekt haben wir dies getan (vgl. Baier et al. 2009a, S. 133ff). Dabei haben sich wenige 

systematische Effekte der erfragten Präventionsprogramme gezeigt. Die Teilnahme an Mentorenprogrammen 

senkte die Delinquenzbereitschaft tendenziell, die Teilnahme an Mitternachtssportveranstaltungen und Anti-

Gewalt-Konzerten ging z.T. mit einer erhöhten Delinquenzbereitschaft einher.  
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der guten Erreichbarkeit über die Schulen, andererseits mit der national und international wie-

derholt bestätigten, guten Befragbarkeit dieser Altersgruppe begründet werden kann. Zudem 

wird vor allem in der Öffentlichkeit der Jugendkriminalität ein besonders hohes Interesse ent-

gegengebracht, was damit in Zusammenhang steht, dass der Anstieg oder das Sinken insbe-

sondere der Jugendgewalt vielfach als eine Art Fieberkurve der Gesellschaft bewertet werden, 

d.h. als Ausdruck davon, in welche Richtung sich die nachwachsende Generation bewegt und 

was von ihr in Zukunft zu erwarten sein wird. In jüngster Zeit mehren sich aber Berichte dar-

über, dass kriminelle Täter jünger werden würden. Auch in den Polizeilichen Kriminalstatisti-

ken entwickeln sich die Belastungszahlen für Kinder meist noch dynamischer als für Jugend-

liche oder Heranwachsende (vgl. Baier et al. 2009, S. 19ff). Eine Frühauffälligkeit im Kindes-

alter ist nicht zuletzt ein Prädiktor für eine spätere Delinquenzkarriere. Aus diesen Gründen 

haben wir bereits im Jahr 2005 die Anlage der Schülerbefragung dahingehend erweitert, auch 

Kinder der vierten Jahrgangsstufe mit einzubeziehen.
8
 In der Schülerbefragung 2007/2008 

haben wir an dieser Erweiterung festgehalten. In Abschnitt 7 werden daher einige ausgewähl-

te Ergebnisse der Befragung von 7.844 Schülern aus 473 vierten Klassen berichtet. Ausfüh-

rungen zur Stichprobe gehören hier ebenso dazu wie Befunde zur Verbreitung und zu den 

Bedingungsfaktoren der Kinderdelinquenz. 

 

Bereits im ersten Forschungsbericht haben wir darauf hingewiesen, dass eine solche umfang-

reiche Studie wie die vorliegende nur dank der Mitarbeit und Kooperation zahlreicher Perso-

nen bzw. Organisationen zustande kommen kann. Diese längere Liste soll an dieser Stelle 

nicht noch einmal wiederholt werden (vgl. Baier et al. 2009, S. 17f). Wir hoffen, mit diesem 

zweiten Bericht weitere Argumente dafür vorzulegen, dass eine solche Anstrengung sinnvoll 

ist und Erkenntnisse zu Tage fördert, die in Wissenschaft und Praxis gleichermaßen Verwen-

dung finden können.
9
 Allerdings würde das Potenzial einer Studie wie dieser erst dann voll-

ständig ausgeschöpft, wenn es gelänge, sie zukünftig zu wiederholen. 

 

                                                 
8
 Die Berücksichtigung dieser Altersgruppe war zudem vor dem Hintergrund ihrer Mediennutzung und mögli-

cher negativer Implikationen exzessiver Mediennutzung interessant (vgl. Mößle et al. 2007). Vgl. zu den Ergeb-

nissen zur Kindergewalt und -delinquenz Baier und Windzio (2006) sowie Baier et al. (2006). 
9
 Ein weiterer, dritter Forschungsbericht ist nicht geplant. Jedoch sind mit den beiden vorliegenden Berichten die 

Erkenntnismöglichkeiten der erhobenen Datensätze keinesfalls ausgeschöpft. In weiteren Beiträgen soll sich 

daher einzelnen Fragestellungen gewidmet werden. Welche Beiträge aus dem Projekt hervorgehen, kann der zu-

gehörigen Projekthomepage, die in regelmäßigen Abständen aktualisiert wird (www.kfn.de/Forschungsberei-

che_und_Projekte/Schuelerbefragungen/Schuelerbefragung_2008.htm), entnommen werden. 
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2. Riskanter Medienkonsum bei Jugendlichen 
 

 

2.1. Einführende Überlegungen 

 

Zahlreiche Studien belegen, dass innerhalb des letzten Jahrzehnts eine deutliche Veränderung 

des Freizeitverhaltens von Kindern und Jugendlichen stattgefunden hat. Diese Veränderung 

ist im Wesentlichen darauf zurückzuführen, dass verschiedene Medien Einzug in die Kinder- 

und Jugendzimmer gehalten haben. In der Folge wird mehr freie Zeit mit dem Fernseh- oder 

Videokonsum, dem Spielen von Computerspielen und dem Surfen im Internet verbracht. Her-

kömmliche Aktivitäten wie das Verbringen von Freizeit in Organisationen, Vereinen oder im 

öffentlichen Raum gehen zwar nicht im gleichen Maße zurück, treten aber zugunsten des Me-

dienkonsums vermehrt in den Hintergrund.  

 

Baier (2008, S. 61ff) berichtet auf Basis wiederholter Schülerbefragungen in Hannover (neun-

te Jahrgangsstufe), dass der Anteil an Jungen, die einen eigenen Fernseher im Zimmer haben, 

zwischen 2000 und 2006 von 25,4 auf 72,3 % gestiegen ist (Mädchen: 36,7 auf 61,2 %). In 

München zeichnet sich ein ebensolcher Anstieg der Ausstattungsquoten ab. Parallel dazu hat 

sich auch der Anteil an Schülern, die täglich vier und mehr Stunden fernsehen, in den ver-

schiedenen Gebieten der Untersuchung mindestens verdoppelt. Zugleich gibt es aktuell mehr 

Jugendliche, die altersgefährdende Filme (Horror-/Actionfilme) schauen. Ähnliche Entwick-

lungen berichten Ribeaud und Eisner (2009) für die Schweiz. Sie sprechen sogar von einer 

ĂFreizeitrevolutionñ, die durch Ăeinen immens gewachsenen Konsum von Bildschirmmedienñ 

gekennzeichnet ist (S. 166). Auch dabei greifen die Autoren auf Schülerbefragungen unter 

Neuntklässlern zurück, die 1999 und 2007 in Zürich befragt worden sind. Die festgestellte 

massive Zunahme der Medienaktivitäten ist dabei im Wesentlichen auf das Computerspielen 

zurückzuführen. Alle anderen untersuchten Freizeitaktivitäten (Sport, Ausgang, kreative Be-

schäftigung, Eltern) sind über die Zeit hinweg konstant, z.T. auch rückläufig. 

 

Diese Veränderung des Freizeitverhaltens hat uns bereits im Jahr 2005 dazu veranlasst, eine 

breit angelegte Schülerbefragung dazu zu nutzen, die möglichen Folgen des zunehmenden 

Konsums von Bildschirmmedien zu untersuchen. Zentrale Erkenntnisse hierzu finden sich bei 

Baier et al. (2006) und Mößle et al. (2007). Zwei Fragen standen dabei im Vordergrund: Steht 

zeitlich ausgedehnter Medienkonsum mit schlechteren schulischen Leistungen in Beziehung? 

Ist der Medienkonsum, insbesondere der Konsum von Gewaltmedien, ein eigenständiger Ver-

stärkungsfaktor des Gewaltverhaltens? Beide Fragen konnten empirisch bejaht werden, wobei 

festzuhalten ist, dass der Medienkonsum hinsichtlich beider Folgen nicht der stärkste bzw. 

alleinige Einflussfaktor ist; weitere Belastungsfaktoren sind bei der Untersuchung der Schul-

leistungen und des Gewaltverhaltens zu beachten. An dieser Stelle soll es nicht darum gehen, 

die Befunde dieser älteren, nicht deutschlandweit repräsentativen Befragung zu replizieren. 

Bereits die Analysen im ersten Forschungsbericht belegen, dass zumindest hinsichtlich des 

Gewaltverhaltens weiterhin Zusammenhänge mit dem Gewaltmedienkonsum bestehen (vgl. 

Baier et al. 2009, S. 64ff). Anliegen dieses Abschnitts ist es stattdessen, Informationen über 

die Verbreitung des Medienkonsums zu liefern, da hierauf im ersten Forschungsbericht ver-

zichtet wurde. Angaben zur Verbreitung (sog. Prävalenzschätzungen) sind eine wesentliche 

Stärke der vorliegenden Befragung. Zudem wurden in die Schülerbefragung 2007/2008 neue 
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Messinstrumente aufgenommen, mit deren Hilfe das Medienkonsumverhalten der derzeit 

aufwachsenden Jugendgeneration noch detaillierter untersucht werden kann. 

 

 

2.2. Medienausstattung und -konsum  

 

Abbildung 2.1 zeigt, dass bundesweit mittlerweile in sieben von zehn Jugendzimmern Com-

puter oder Fernsehgeräte zu finden sind. Einen eigenen Internetanschluss im Zimmer haben 

58,6 % der Jugendlichen, eine Spielkonsole immerhin noch 46,0 %. Bei allen betrachteten 

Geräten ergibt sich ein Geschlechterunterschied, der besonders hoch bei der Spielkonsole 

ausfällt: Mehr als doppelt so viele Jungen wie Mädchen gaben an, eine Spielkonsole im Zim-

mer zu haben (28,3 zu 62,6 %). Etwas geringer, dennoch signifikant, fallen die Geschlechter-

unterschiede beim Fernseher und beim Video-/DVD-Player/-Rekorder aus. 

 

Abbildung 2.1: Mediengeräte im eigenen Zimmer nach Geschlecht (in %; gewichtete Daten) 
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Die Ausstattungsquoten variieren nicht nur mit dem Geschlecht, sondern auch mit anderen 

Faktoren, wie die nachfolgende Abbildung 2.2 zeigt. Interessant ist zunächst, dass Computer 

in Jugendzimmern von Gymnasiasten genauso häufig zu finden sind wie in Jugendzimmern 

von Schülern niedriger Bildungsniveaus. Für andere Mediengeräte sind demgegenüber deutli-

che Unterschiede zwischen den Schülergruppen festzustellen: Eine Spielkonsole findet sich 

bspw. nur in jedem dritten Zimmer von Gymnasiasten (32,2 %), aber in mehr als zwei von 

drei Zimmern von Förder-und Hauptschülern (68,0 %). Daneben ergeben sich ebenfalls Un-

terschiede für die Gebietsregionen. Im Süden stehen demnach am seltensten alle drei betrach-

teten Geräte im Zimmer, im Osten fällt die Fernseher-Ausstattungsquote besonders hoch aus. 

In ländlichen Gebieten finden sich durchweg seltener Geräte im Zimmer, in Großstädten lie-

gen die Quoten zwischen fünf und zehn Prozentpunkten höher. Weniger eindeutig sind die 

Befunde bezüglich der Migrantengruppen: Computer finden sich in nahezu gleicher Häufig-

keit in den Zimmern deutscher und nichtdeutscher
10

 Jugendlicher. Vom Besitz eines Fernse-

hers berichten hingegen die deutschen Jugendlichen am häufigsten, die türkischen Jugendli-

                                                 
10

 Vgl. zur Verwendung der Begriffe Ădeutschñ und Ănichtdeutschñ FuÇnote 3 des Berichts. 
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chen am seltensten. Letztgenannte haben aber häufiger als deutsche Jugendliche eine eigene 

Spielkonsole; russische Jugendliche berichten am seltensten hiervon. 

 
Abbildung 2.2: Mediengeräte im eigenen Zimmer nach Schulform, Gebietskategorie und Migrationshin-

tergrund (in %; gewichtete Daten) 
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Mediengeräte sind damit recht häufig in den Jugendzimmern zu finden. Diese Geräte werden, 

wie Abbildung 2.3 zeigt, in zeitlicher Hinsicht auch recht intensiv genutzt. Erfragt wurden die 

Beschäftigungszeiten zu elf Tätigkeiten. Die Jugendlichen sollten zu diesen Tätigkeiten ange-

ben, wie viel Zeit sie an einem gewöhnlichen Schultag sowie an einem gewöhnlichen Wo-

chenendtag mit diesen Tätigkeiten zubringen. Aus den Angaben wurde eine durchschnittliche 

Beschäftigungszeit in Stunden und Minuten berechnet.
11

 Mit dem Fernsehen verbringen die 

Jugendlichen durchschnittlich zwei Stunden und 18 Minuten. Für Jungen und Mädchen unter-

scheidet sich die Fernsehzeit nur marginal. Neben den Mittelwerten findet sich in Abbil-

dung 2.3 auch noch der Median der Gesamtstichprobe. Dieser wurde deshalb mit dargestellt, 

weil Mittelwerte die Verteilungen nicht immer adäquat wiedergeben. Beim Fernsehen liegt 

der Median bei zwei Stunden und acht Minuten und liegt damit recht nah am Mittelwert. Die-

ser Median bedeutet, dass die Hälfte alle Befragten weniger, die andere Hälfte mehr als zwei 

Stunden und acht Minuten täglich fernsieht. Hinsichtlich anderer Tätigkeiten gehen Mittel-

wert und Median sehr viel stärker auseinander: Im Mittel spielen die Befragten Jugendlichen 

bspw. 59 Minuten Onlinespiele; der Median liegt aber nur bei vier Minuten. Hierbei handelt 

es sich mithin um eine Tätigkeit, die nur von einem Teil der Jugendlichen, z.T. sehr lang, aus-

geführt wird. Fast die Hälfte der Jugendlichen spielt nie Online-Spiele. 

 

Die Tätigkeit, mit der Jugendliche nach dem Fernsehen die meiste Zeit verbringen, ist das 

Chatten im Internet. Fast zwei Stunden täglich werden damit zugebracht, wobei Mädchen 

                                                 
11

 Hierzu wurde die Angabe zum Schultag mit fünf, die zum Wochenendtag mit zwei multipliziert, addiert und 

danach durch die Anzahl an Wochentagen (sieben) geteilt. Es ist davon auszugehen, dass es sich bei den präsen-

tierten Angaben um konservative Schätzungen handelt, da die Zeitangaben abgeschnitten wurden; d.h. die Ju-

gendlichen könnten Beschäftigungsdauern über fünf Stunden nur noch mittels eines Kreuzes bei der Antwort-

vorgabe Ă5 Stunden und mehrñ kenntlich machen. Geringf¿gige Abweichungen zu den Ergebnissen von Rehbein 

et al. (2009) sind einerseits damit zu erklªren, dass dort Zusammenfassungen vorgenommen worden sind (ĂFern-

sehenñ und ĂFilme schauenñ, ĂOnline-Computerspielenñ und ĂComputerspielen, nicht Onlineñ). Andererseits 

sind Rundungen für die Abweichungen verantwortlich. 
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täglich neun Minuten länger chatten als Jungen. Mädchen verbringen täglich zudem etwas 

mehr Zeit als Jungen mit der Familie, mit dem Besuch von Veranstaltungen (z.B. Kino, Knei-

pe), dem Lesen und dem Musik machen (bzw. zur Musikstunde gehen). Jungen treiben deut-

lich länger Sport und sie beschäftigen sich auch sehr viel intensiver mit dem Computerspie-

len. Sowohl Online als auch Offline spielen Jungen täglich im Durchschnitt zwei Stunden und 

21 Minuten Computer, Mädchen tun dies nur 55 Minuten. Insgesamt sind fast sieben Stunden 

(6 Stunden und 54 Minuten) des täglichen Freizeitbudgets mit Medienaktivitäten (Fernsehen, 

Internet-Chatten, Filme schauen, Computerspielen) ausgefüllt; bei Jungen sind dies 91 Minu-

ten mehr als bei Mädchen (7:39 zu 6:08).
12

 

 
Abbildung 2.3: Durchschnittliche Beschäftigungszeiten mit verschiedenen Aktivitäten nach Geschlecht (in 

Stunden : Minuten; gewichtete Daten; in Klammern: Median Gesamtstichprobe) 
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Im Vergleich der Befragungsregionen zeigen sich ï alle Medienaktivitäten zusammen be-

trachtet ï nur geringfügige Unterschiede (Abbildung 2.4). Im Süden wird insgesamt etwas 

weniger Zeit mit Medienkonsum zugebracht als im Westen, der Norden und Osten liegt da-

zwischen. Bei einzelnen Tätigkeiten weichen aber insbesondere die ostdeutschen Schüler von 

den Schülern der anderen Gebiete ab: Ostdeutsche Jugendliche sehen länger fern und spielen 

länger Offline Computerspiele. Gleichzeitig sind sie seltener mit dem Chatten im Internet 

beschäftigt. Dies ist u.a. darauf zurückzuführen, dass ostdeutsche Jugendliche seltener in ih-

rem Zimmer einen eigenen Internetanschluss haben: Während in den alten Bundesländern 

59,6 % der Befragten über einen eigenen Internetanschluss verfügen, sind es in den neuen 

Bundesländern nur 48,7 %.  

 

                                                 
12

 Zu beachten ist, dass sich Medienaktivitäten dazu eignen, sie simultan auszuführen; d.h. während des Chattens 

kann z.B. auch fern gesehen werden. Der Ăwirklicheñ Durchschnittswert f¿r medienbezogene Aktivitªten liegt 

deshalb voraussichtlich niedriger. 
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Abbildung 2.4: Durchschnittliche Medien-Beschäftigungszeiten nach Gebietskategorie (in Stunden : Mi-

nuten; gewichtete Daten) 
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Neben Ausstattung und Nutzungsdauer haben wir die Nutzung verschiedener Inhalte erfragt. 

Dabei erfolgte eine Konzentration auf Inhalte, die als jugendgefährdend einzustufen sind. In 

Abbildung 2.5 ist zunächst der Anteil an Jugendlichen abgetragen, die verschiedene Filmfor-

mate konsumieren, weiter unten wird zusätzlich auf Computerspielinhalte eingegangen. Die 

Jugendlichen wurden hinsichtlich der Filme einerseits gefragt, wie häufig sie in den letzten 

zwölf Monaten Gewaltfilme (Horrorfilme ab 16/18, sonstige Filme ab 18) gesehen haben. 

Andererseits wurde der Konsum von Erotikfilmen bzw. Pornofilmen erfragt, wobei bei letzt-

genannter Kategorie nochmals zwischen ĂPornofilmen ab 18ñ und Ăgewalthaltigen Pornofil-

men ab 18ñ unterschieden wurde. Die Konsumhªufigkeit sollte auf einer Skala von Ănieñ bis 

Ătªglichñ eingeschªtzt werden. Jugendliche, die angaben, Ă1- oder 2-malñ bis Ămehrmals pro 

Monatñ entsprechende Filme gesehen zu haben, wurden als seltene Konsumenten klassifiziert, 

Jugendliche, die dies mindestens Ăeinmal pro Wocheñ getan haben, als hªufige Konsumenten. 

Die Ergebnisse zeigen, dass zumindest der Konsum von Gewaltfilmen unter den Jugendlichen 

recht weit verbreitet ist. Fast neun von zehn Schülern (87,6 %) gaben an, mindestens selten 

Horrorfilme zu sehen, 79,2 % sehen mindestens selten sonstige Filme ab 18. Wenigstens eines 

dieser Formate mindestens selten sehen 91,6 % aller Jugendlichen.
13

 Jungen gehören dabei 

wesentlich häufiger als Mädchen zur Gruppe der häufigen Konsumenten. In der Gruppe der 

seltenen Konsumenten sind Mädchen etwas häufiger vertreten. Dies ist nicht der Fall, wenn 

wir die Filme mit erotischen/pornografischen Inhalt betrachten: Jungen gehören hier sowohl 

häufiger zur Gruppe der seltenen als auch häufiger zur Gruppe der häufigen Konsumenten. Zu 

konstatieren ist, dass die Mehrheit der Jungen zumindest selten entsprechende Filme sieht. 

Zudem gibt es einen hohen Anteil an Jungen, die häufiger Erotikfilme (12,7 %) oder Porno-

filme (20,7 %) konsumieren. Bei Mädchen fällt dieser Anteil mit 0,6 bzw. 0,7 % sehr klein 

aus. 

 

                                                 
13

 Codiert wurde der Maximalwert; d.h. wenn ein Jugendlicher häufig Horrorfilme aber nie sonstige Filme sieht, 

ging die Antwort zu den Horrorfilmen in den Index ĂGewaltfilmeñ ein. 
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Abbildung 2.5: Konsumhäufigkeit verschiedener Filmgenres nach Geschlecht (in %; gewichtete Daten) 

73,1 75,4 70,8
58,6 60,5 56,8

67,0
74,7

59,6

28,3

13,6

42,5

22,2
8,3

35,5

14,5 9,4 19,3

20,6
9,1

31,6
24,6 13,3

35,5

6,8

12,7

11,0

20,7

0,6
0,7

0,0

10,0

20,0

30,0

40,0

50,0

60,0

70,0

80,0

90,0

100,0

G
e

s
a

m
t

M
ä

d
c
h

e
n

J
u
n

g
e

n

G
e

s
a

m
t

M
ä

d
c
h

e
n

J
u
n

g
e

n

G
e

s
a

m
t

M
ä

d
c
h

e
n

J
u
n

g
e

n

G
e

s
a

m
t

M
ä

d
c
h

e
n

J
u
n

g
e

n

G
e

s
a

m
t

M
ä

d
c
h

e
n

J
u
n

g
e

n

Horrorfilme ab

16/18

Sonstige Filme ab

18 (Actionfilme,

Thriller)

Gewaltfilme Erotikfilme ab 16 (Gewalt)

Pornofilme ab 18

häufiger

selten

  

Im Gegensatz zu verschiedenen anderen Verhaltensindikatoren zeigt sich, dass der altersge-

fährdende Medienkonsum eher schwach mit dem Bildungsniveau zusammenhängt. Abbil-

dung 2.6 belegt, dass der Gesamtanteil an seltenen bzw. häufigen Konsumenten von Gewalt-

filmen bzw. Pornofilmen unter Förder- und Hauptschülern nahezu identisch ausfällt wie unter 

Gymnasiasten, nur die männlichen Befragten betrachtet. Beim Gewaltfilmekonsum gilt aller-

dings, dass weniger Gymnasiasten zur Gruppe der häufigen Konsumenten zählen, dafür aber 

mehr zur Gruppe der seltenen Konsumenten. Eine solche Verschiebung in der Besetzung der 

Gruppen ist beim Pornofilmkonsum nicht festzustellen. 

 
Abbildung 2.6: Konsumhäufigkeit verschiedener Filmgenres nach Schulform ï nur männliche Befragte 

(in %; gewichtete Daten) 
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Die hohe Verbreitung, die altersgefährdende Medieninhalte bei den durchschnittlich Fünf-

zehnjährigen der Schülerbefragung 2007/2008 aufweisen, ist z.T. der geringen elterlichen 

Kontrolle des Medienkonsums geschuldet. In Abbildung 2.7 sind drei Indikatoren der Medi-
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enerziehung dargestellt, die im Fragebogen erhoben worden sind. Die Schüler wurden gebe-

ten, die Aussagen mit Ăstimmt nichtñ bzw. Ăstimmtñ zu beantworten. ¦ber die Hªlfte (55,1 %) 

der Jugendlichen gab an, dass es den Eltern egal ist, wenn sie altersgefährdende Filme sehen. 

Jungen nehmen eine solche Gleichgültigkeit der Eltern häufiger wahr als Mädchen. Auffällig 

ist zudem, dass Jugendliche in Ăbroken homeñ Familien (also Jugendliche, die nicht mit bei-

den leiblichen Eltern zusammen leben) ebenfalls häufiger ein fehlendes Interesse der Eltern 

wahrnehmen, was u.a. damit in Zusammenhang stehen könnte, dass allein das Fehlen eines 

Elternteils die Verhaltenskontrolle erschwert. Über ein Viertel (28,6 %) der Befragten gab 

zudem an, dass die Eltern nicht nur ein geringes Interesse am altersgefährdenden Filmkonsum 

ihrer Kinder haben, sondern diesen auch noch aktiv unterstützen, indem sie Videos kaufen 

oder leihen, die für Ältere sind. Jungen erfahren ein solches Verhalten von Seiten der Eltern 

erneut häufiger als Mädchen. Daneben haben wir die Jugendlichen auch gefragt, ob sie zu-

sammen mit den Eltern Erotik- oder Pornofilme schauen. In der Medienberichterstattung gibt 

es einige Beiträge, die entsprechende Familienverhältnisse beschreiben (u.a. Siggel-

kow/Büscher 2008). Nach unseren Daten handelt es sich um ein sehr seltenes Phänomen: 

1,8 % der Schüler gaben an, zusammen mit den Eltern Erotik- oder Pornofilme zu schauen, 

wobei Jungen häufiger als Mädchen ein solches Verhalten berichten. 

 
Abbildung 2.7: Indikatoren der filmbezogenen Medienerziehung durch die Eltern nach Geschlecht und 

Familienstruktur (in %; gewichtete Daten) 
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Mit altersgefährdenden Medien kommen Jugendliche nicht nur über Film und Fernsehen, 

sondern auch über Computer und Internet in Kontakt. Wir haben daher auch erhoben, wie 

häufig verschiedene Spielgenres gespielt werden. Dass das Computerspielen eine bedeutende 

Freizeitaktivität darstellt, konnte bereits bei der Vorstellung der Beschäftigungszeiten belegt 

werden. Auch folgende Zahlen unterstreichen dies noch einmal: Immerhin 88,7 % aller Be-

fragten gaben an, dass sie entweder täglich Zeit mit (Online)Spielen verbringen oder aber 

zumindest selten in den letzten 12 Monaten gespielt haben; d.h. fast neun von zehn Jugendli-

chen spielen in ihrer Freizeit Computerspiele. Bei Jungen beträgt die Quote sogar 96,2 %, bei 

Mädchen 80,9 %. Ein relativ großer Anteil greift dabei auf Sportspiele und Simulationsspiele 
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zurück (Abbildung 2.8). Auch Party-/Mitmachspiele und Denk-/ Geschicklichkeitsspiele wer-

den von über der Hälfte der Jugendlichen zumindest selten gespielt.
14

 Als altersgefährdend 

sind diese Genres nicht einzustufen. Dies gilt vielmehr für die ebenfalls erfassten Gewaltspie-

le, die von der Hälfte der Befragten zumindest selten gespielt werden. Häufiger werden dabei 

die Ego- und Third-Person-Shooter genutzt, aber auch Prügelspiele werden von fast einem 

Drittel der Befragten selten oder häufig gespielt. Bislang nicht als altersgefährdend eingestuft 

sind Online-Rollenspiele (z.B. World of Warcraft), die von 14,7 % aller Befragten häufig ge-

spielt werden. Fraglich ist, ob die Einstufung dieser Spiele in Zukunft aufrecht erhalten wer-

den kann, da verschiedene Studien belegen, dass sie ein erhöhtes Abhängigkeitspotenzial 

aufweisen (vgl. Rehbein et al. 2009). 

 
Abbildung 2.8: Häufigkeit des Spielens verschiedener Computer- und Videospiele (in %; gewichtete Da-

ten) 
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Dass zumindest die hier als Gewaltspiele bezeichneten Spielgenres mit einer erhöhten Ge-

waltbereitschaft in Beziehung stehen, belegt die nachfolgende Analyse. In Tabelle 2.1 ist dar-

gestellt, wie sich das Risiko der Mehrfach-Gewalttäterschaft in Abhängigkeit des Spielkon-

sums verändert.
15

 Als Mehrfach-Gewalttäter wurden jene Befragten klassifiziert, die in den 

zurückliegenden zwölf Monaten mindestens fünf Gewalttaten (leichte bzw. schwere Körper-

verletzung, Raub, Erpressung, sexuelle Gewalt; vgl. Baier et al. 2009, S. 64ff) begangen ha-

ben. Für Strategie-/Simulationsspiele, Sportspiele, Adventures und Online-Rollenspiele erge-

ben sich keine signifikanten Beziehungen mit der Gewalttäterschaft. Spieler von Denk-/Ge-

schicklichkeitsspielen, Lebens-/Aufbausimulationen und Party-/Mitmachspielen sind signifi-

kant seltener als Täter in Erscheinung getreten. Dabei handelt es sich nicht um einen Ge-

schlechtereffekt (weil Mädchen z.T. häufiger diese Spiele spielen und zugleich seltener Ge-

walttäter sind, ergeben sich reduzierende Effekte), da das Geschlecht in der Analyse berück-

                                                 
14

 Das Spielen wurde wiederum in Bezug auf die letzten 12 Monate abgefragt. Als selten wurden die Antworten 

Ă1- oder 2-malñ bis Ămehrmals pro Monatñ gewertet, als hªufig die Antworten Ăeinmal pro Wocheñ bis Ătªg-

lichñ. 
15

 In Tabelle 2.1 werden Effektkoeffizienten berichtet, die bei Werten über 1 anzeigen, dass die Wahrscheinlich-

keit/das Risiko zur Gruppe der Mehrfach-Gewalttäter zu gehören, durch das Spielen eines bestimmten Genres 

erhöht wird. Werte unter 1 deuten auf eine Verringerung des Risikos hin.  
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sichtigt wurde. Insofern scheinen von bestimmten Spielgenres durchaus auch positive Wir-

kungen auszugehen. In die entgegengesetzte Richtung wirkt hingegen das Spielen von Ge-

waltspielen: Häufige Spiele von Ego-/Third-Person-Shootern gehören fast 1,4 mal häufiger 

zur Gruppe der Mehrfach-Gewalttäter als die Nichtspieler dieser Spiele; das häufige Spielen 

von Prügelspielen erhöht das Risiko der Zugehörigkeit zur Gruppe der Mehrfach-Gewalttäter 

sogar um das 6,3fache. Allerdings gilt: Mittels einer Querschnittsbefragung wie der vorlie-

genden lassen sich Kausalitäten nicht abschließend belegen. Zudem sind in der hier vorge-

stellten Analyse weitere, für die Erklärung des Gewaltverhaltens wichtige Drittvariablen nicht 

berücksichtigt, so dass der Einfluss der Computerspiele überschätzt wird. In anderen Analy-

sen zur Erklärung des Gewaltverhaltens wurden andere Drittvariablen berücksichtigt, ein Ein-

fluss des Gewaltmedienkonsums bleibt dennoch erhalten (vgl. u.a. Baier/Pfeiffer 2009).
16

 

Verschiedene Längsschnittstudien unterstreichen zudem, dass dieser Einfluss als ein kausaler 

zu interpretieren ist (u.a. Hopf et al. 2008, Möller/Krahe 2009). 

 
Tabelle 2.1: Einflussfaktoren der Mehrfach-Gewalttäterschaft (logistische Regressionen; abgebildet: 

Exp(B); gewichtete Daten; unter Kontrolle des Geschlechts) 

Spielgenre Kategorie Koeffizient 

Denk- und Geschicklichkeitsspiele nie Referenz 

 selten 0.605 

 häufiger 0.518 

Strategie- und Simulationsspiele  nie Referenz 

 selten 0.854 

 häufiger 0.810 

Lebens- und Aufbausimulationsspiele nie Referenz 

 selten 0.748 

 häufiger 0.881 

Sportspiele  nie Referenz 

 selten 0.781 

 häufiger 0.781 

(Action-)Adventures nie Referenz 

 selten 0.860 

 häufiger 0.923 

Ego- und Third-Person-Shooter  nie Referenz 

 selten 1.194 

 häufiger 1.376 

Beat´em-Up´s/Prügelspiele  nie Referenz 

 selten 2.713 

 häufiger 6.299 

Party- und Mitmachspiele  nie Referenz 

 selten 0.779 

 häufiger 1.076 

Online-Rollenspiele  nie Referenz 

 selten 1.147 

 häufiger 1.065 

R²  .148 

N  40748 
Fett: signifikant bei p < .001 

 

                                                 
16

 Dies gilt auch für weitere Analysen in diesem Bericht (vgl. die Erklärungsmodelle in Abschnitt 5.3 und 5.4). 
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Gewaltspiele werden deutlich häufiger von Jungen als von Mädchen gespielt, wie Abbil-

dung 2.9 verdeutlicht. Während insgesamt nur 18,9 % der Mädchen selten oder häufiger Prü-

gelspiele bzw. Shooter nutzen, sind es bei den Jungen 79,3 %; fast die Hälfte der Jungen 

(47,1 %) spielt dabei sogar häufiger Gewaltspiele. Dabei erhalten diese Spiele über alle Schul-

formen und Migrantengruppen hinweg einen vergleichbaren Zuspruch; d.h. Gymnasiasten 

spielen sie ähnlich häufig wie Förder- und Hauptschüler, nichtdeutsche Jugendliche spielen 

sie ähnlich häufig wie deutsche Jugendliche.  

 
Abbildung 2.9: Häufigkeit des Spielens von Gewaltspielen nach Geschlecht, Schulform und Migrations-

hintergrund (in %; gewichtete Daten) 
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Die weite Verbreitung des Spielens von altersgefährdenden Spielen führt zu der Frage, auf 

welchen Wegen sich die Jugendlichen die Spiele beschaffen. Wir haben diese Frage in Bezug 

auf Spiele mit einer Altersfreigabe ab 18 Jahren
17

 zu klären versucht. Über ein Drittel 

(36,8 %) der Neuntklässler gab an, Spiele ab 18 zu besitzen, weitere 15,0 % spielen entspre-

chende Spiele bei Freunden. Jungen besitzen diese Spiele deutlich häufiger als Mädchen 

(59,8 % zu 11,8 %);  zugleich spielen aber gleich viele Jungen wie Mädchen die Spiele bei 

Freunden (15,9 zu 14,0 %). 

 

Über welche Wege die Schüler, die im Besitz von Spielen ab 18 sind, sich diese beschafft 

haben, zeigt Abbildung 2.10. Die wichtigste Bezugsquelle sind demnach die Freunde: 56,6 % 

der Besitzer von Spielen ab 18 gaben an, sie von Freunden erhalten zu haben. Ein Drittel be-

richtete, die Spiele selbst gekauft zu haben, obwohl der Verkauf an Jugendliche eigentlich 

verboten ist.
18

 Das Internet ist die drittwichtigste Bezugsquelle der Spiele. Ähnlich wie sich 

dies bereits bei den Filmen gezeigt hat, sind es aber auch die Eltern, die in aktiver Weise den 

problematischen Medienkonsum ihrer Kinder unterstützen. Jeweils etwa jeder Fünfte Befragte 

mit Spielbesitz ab 18 gab an, die Spiele vom Vater oder der Mutter erhalten zu haben. Eben-

falls wichtig sind zudem die eigenen Geschwister. Die Bezugsquellen von Jungen und Mäd-

                                                 
17

 Im Folgenden wird ĂAltersfreigabe ab 16/18 Jahrenñ abgek¿rzt durch Ăab 16ñ bzw. Ăab 18ñ. 
18

 Da Mehrfachantworten zur Bezugsquelle möglich waren, addieren sich die Antworten nicht zu 100 %. 
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chen unterscheiden z.T. voneinander: Jungen kaufen die Spiele selbst bzw. laden sie häufiger 

selbst aus dem Internet herunter; Mädchen erhalten sie demgegenüber deutlich häufiger als 

Jungen von den eigenen Geschwistern.  

 
Abbildung 2.10: Bezugsquelle von Spielen ab 18 nach Geschlecht (in %; gewichtete Daten; nur Befragte, 

die Spiele ab 18 besitzen) 
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Die ermöglichende Rolle der Eltern wird auch durch weitere Auswertungen unterstrichen. So 

bestätigten 38,8 % der Schüler, dass es den Eltern egal ist, ob Computerspiele gespielt wer-

den, die für Ältere sind (Abbildung 2.11). Jeweils etwa ein Viertel meinte, dass die Eltern die 

Computerspiele kaufen bzw. die Eltern nicht wissen, welche Spiele von ihren Kindern ge-

spielt werden. Männliche Befragte bestätigen dabei, dass das Interesse der Eltern an ihren 

Computerspielaktivitäten geringer ausgeprägt ist. Mädchen werden hingegen etwas stärker 

kontrolliert. Die Geschlechterunterschiede bleiben auch bestehen, wenn berücksichtigt wird, 

dass Mädchen seltener Computerspieler sind. Bestätigt wird zudem, dass Jugendliche, die in 

broken-home-Konstellationen aufwachsen, mehr Freiheiten haben als Jugendliche, die mit 

zwei leiblichen Elternteilen zusammen leben. Die Ergebnisse zum Filmekonsum werden in-

soweit bestätigt. 
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Abbildun g 2.11: Indikatoren der computerspielbezogenen Medienerziehung durch die Eltern nach Ge-

schlecht und Familienstruktur (in %; gewichtete Daten) 
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Eine erhöhte Bereitschaft, sich gewalttätig zu verhalten, stellt eine mögliche Folge des Com-

puterspielens dar. In neueren Studien wird sich daneben auch anderen Fragen gewidmet. Wir 

haben in der Schülerbefragung 2007/2008 einen weiteren Schwerpunkt auf die Untersuchung 

der Frage gelegt, inwieweit das Computerspielen Merkmale einer Verhaltensabhängigkeit 

aufweisen kann. Hierfür wurde ein eigenes Fragebogenmodul entwickelt, welches von jedem 

dritten Befragten ausgefüllt wurde (N = 15.001). Die zentralen Befunde zu diesem Modul 

finden sich bei Rehbein et al. (2009). Einige der Befunde sollen an dieser Stelle kurz erwähnt 

werden. 

 

Zunächst wurden die Jugendlichen ganz allgemein gefragt, ob sie das Gefühl haben, von be-

stimmten Dingen abhängig zu sein.
19

 Abbildung 2.12 zeigt, dass sich jeder vierte Befragte 

attestiert, vom Internet abhängig zu sein. Damit wird einmal mehr der hohe Stellenwert des 

Internets im Leben der Jugendlichen belegt. Daneben meinen aber auch 15,5 % der Befragten, 

vom Computerspielen abhängig zu sein, 13,6 % berichten eine Fernsehabhängigkeit. Jeder 13. 

Jugendliche (7,4 %) gibt an, von Alkohol abhängig zu sein; die Glücksspielsucht scheint hin-

gegen sehr selten vorzukommen ï die Selbstdiagnosen der Jugendlichen zugrunde gelegt. 

Mädchen und Jungen unterscheiden sich z.T. deutlich hinsichtlich dieser Einschätzungen: 

Eine Abhängigkeit vom Einkaufen bzw. vom Internet attestieren sich Mädchen häufiger als 

Jungen, beim Computerspielen und beim Alkohol verhält es sich umgekehrt.  

 

                                                 
19

 Bez¿glich des Computerspielens lautete die Frageformulierung etwas anders: ĂInwieweit glaubst du, bist du 

von Computerspielen abhängig, ähnlich wie bei einer Sucht?ñ Die Antwortvorgaben reichten hier von Ă1 ï gar 

nichtñ bis Ă6 ï sehr starkñ; die Antworten zwischen 4 und 6 wurden als Zustimmung gewertet. Bei den anderen 

Abhängigkeiten konnte nur zwischen Zustimmung und Ablehnung unterschieden werden. 
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Abbildung 2.12: Abhängigkeitsgefühl nach Geschlecht (in %; gewichtete Daten) 
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Selbstdiagnosen können eine Diagnostik allerdings nicht ersetzen, weshalb die in Abbil-

dung 2.12 präsentierten Auswertungen nur einen ersten Einblick in die Abhängigkeitsproble-

matik im Jugendalter erlauben. Eine Suchtdiagnostik kann sich daneben auch nicht allein auf 

die Konsumdauer oder ïhäufigkeit beziehen. Eine zeitlich exzessive Beschäftigung mit einer 

Tätigkeit bzw. ein sehr häufiger Konsum einer Substanz sind keine hinreichenden Bedingun-

gen für eine Abhängigkeitsdiagnose. Stattdessen müssen verschiedene Kriterien erfüllt sein, 

die den Umgang mit der Droge und die Folgen des Konsums berücksichtigen. Um Computer-

spielabhängigkeit zu erfassen, haben wir uns daher an den Kriterien zur Diagnose stoffgebun-

dener Abhängigkeiten orientiert. Die Jugendlichen wurden gebeten einzuschätzen, inwieweit 

verschiedene Aussagen zutreffen, die fünf Abhängigkeitskriterien erfassen: 

 

1. Einengung des Denkens und Verhaltens (Beispielaussage: ĂMeine Gedanken kreisen 

stªndig ums Computerspielen, auch wenn ich gar nicht spiele.ñ), 

2. Negative Konsequenzen (Beispielaussage: ĂMeine Leistungen in der Schule leiden un-

ter meinen Spielgewohnheiten.ñ), 

3. Kontrollverlust (Beispielaussage: ĂIch verbringe oft mehr Zeit mit Computerspielen 

als ich mir vorgenommen habe.ñ), 

4. Entzugserscheinungen (Beispielaussage: ĂWenn ich nicht spielen kann, bin ich gereizt 

und unzufrieden.ñ), 

5. Toleranzentwicklung (Beispielaussage: ĂIch muss immer lªnger spielen, um zufrieden 

zu sein.ñ). 

 

Insgesamt wurden 14 Aussagen, die von Ă1 ï stimmt nichtñ bis Ă4 ï stimmt genauñ bewertet 

werden konnten, in die Computerspielabhängigkeitsskala aufgenommen.
20

 Die Antworten 

wurden anschließend aufsummiert; Jugendliche ab einem Wert von 35 werden als gefährdet, 

ab einen Wert von 42 als abhängig klassifiziert. Insgesamt sind über diese Operationalisierung 

4,5 % aller Jugendlichen als gefährdet oder abhängig einzustufen (gefährdet: 2,8 %, abhängig: 

1,7 %). Interessant ist, dass sich fast vier von fünf Jugendlichen (77,6 %), die über diese Skala 

als gefährdet oder abhängig klassifiziert werden, selbst eine Abhängigkeit diagnostizieren; 

                                                 
20

 Alle Items sowie die zugehörigen Kennwerte sind in Rehbein et al. (2009, S. 21) aufgeführt. 
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von den Jugendlichen, die über die Skala als unauffällig klassifiziert werden, gilt dies nur zu 

12,6 %. Jungen werden deutlich häufiger als abhängig oder gefährdet eingestuft als Mädchen 

(7,7 zu 0,8 %). Unter Gymnasiasten ist eine Abhängigkeit/Gefährdung mit 3,2 % zwar selte-

ner zu finden als unter Schülern anderer Schulformen (Real-/Gesamtschüler: 4,8 %, Förder-/ 

Hauptschüler: 5,7 %), die Abstände fallen aber weit geringer aus als bei anderen Problemver-

haltensweisen im Jugendalter. 

 

Über multivariate Auswertungen konnten verschiedene Faktoren identifiziert werden, die die 

Entstehung von Computerspielabhängigkeit begünstigen. Dabei sind sowohl Merkmale des 

Spielers als auch Merkmale der genutzten Spiele relevant (vgl. Rehbein et al. 2009, S. 25ff). 

Auf Seiten des Spielers hat sich gezeigt, dass u.a. das Erleben von elterlicher Gewalt, eine 

mangelnde Fähigkeit zur Perspektivenübernahme, Schulangst und fehlende Anerkennungser-

lebnisse jenseits des Computerspielens einer Abhängigkeit Vorschub leisten. Bezüglich der 

genutzten Spiele ergaben die Auswertungen, dass World of Warcraft das größte Abhängig-

keitspotenzial entfaltet, was mit der Art der Spielstruktur in Zusammenhang steht (u.a. Verga-

be von Belohnungen, Spielen in Gruppen). Jeder fünfte männliche Jugendliche, der dieses 

Spiel spielt, ist als abhängig oder gefährdet einzustufen. Ebenfalls erhöhte Gefährdungs- und 

Abhängigkeitswerte ergeben sich für Guild Wars, einem weiteren Onlinespiel. Sportspiele 

wie FIFA Fußball oder Need for Speed weisen demgegenüber ein weit unterdurchschnittli-

ches Abhängigkeitspotenzial auf.  

 

 

2.3. Belästigung im Internet-Chat und über das Handy 

 

Der hohe Stellenwert, den das Internet im Jugendalltag genießt, konnte bereits durch ver-

schiedene Auswertungen belegt werden. Mehr als die Hälfte der Jugendlichen hat einen eige-

nen Internetanschluss im Zimmer; 91,8 % aller Befragten gaben an, dass zumindest irgendwo 

in der Wohnung ein Internetanschluss vorhanden ist. Damit ist fast von einer Vollversorgung 

auszugehen, ähnlich wie dies für das Handy gilt. In der JIM-Studie 2008 (Medienpädagogi-

scher Forschungsverbund Südwest 2008) wird bspw. berichtet, dass aktuell 95 % der Jugend-

lichen ein Handy besitzen, zehn Jahre vorher waren es nur 8 %. Jungen und Mädchen unter-

scheiden sich diesbezüglich nicht voneinander, ebenso wenig wie die Schüler verschiedener 

Schulformen. Bereits die 12- bis 13jährigen haben zu 90 % ein eigenes Handy. 

 

Einige ausgewählte Tätigkeiten, denen Jugendliche im Internet nachgehen können, haben wir 

im Fragebogen erhoben (Abbildung 2.13). Innerhalb der letzten zwölf Monate hat demnach 

ein Großteil der Jugendlichen das Internet zum Chatten genutzt: Fast zwei Drittel (65,8 %) der 

Befragten gaben an, mindestens einmal pro Woche gechattet zu haben (Ăhªufigñ), weitere 

18,1 % haben dies zumindest selten (höchstens mehrmals pro Monat) getan. Ebenfalls fast 

vier von fünf Jugendlichen nutzen das Netz, um Informationen für die Schule zu suchen. Al-

lerdings ist dies eher selten als häufiger der Fall gewesen. Mädchen gehen insgesamt beiden 

Aktivitäten etwas häufiger nach als Jungen. Der Geschlechterunterschied verkehrt sich ins 

Gegenteil, wenn das Herunterladen von Filmen bzw. Spielen ab 18 betrachtet wird: 30,9 % 

der Jungen gaben an, in diesem Zeitraum zumindest selten Filme ab 18 heruntergeladen zu 
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haben, für Mädchen gilt dies nur zu 8,1 %. Das Herunterladen von Spielen ab 18 berichteten 

23,6 % der Jungen, aber nur 3,2 % der Mädchen.
21

 

 
Abbildung 2.13: Häufigkeit der Ausführung ausgewählter Tätigkeiten im Internet nach Geschlecht (in %; 

gewichtete Daten) 
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Das Internet ist damit eine wichtige Bezugsquelle für altersgefährdende Medien. Dies bestä-

tigt noch einmal die nachfolgende Auswertung. Wir wollten von den Jugendlichen wissen, ob 

sie innerhalb der letzten zwölf Monate Videos mit verschiedenen Inhalten aus dem Internet 

heruntergeladen oder auf dem Handy angeschaut haben. Videos mit Gewalt- und sexuellen 

Handlungen standen dabei im Fokus. Wie Abbildung 2.14 belegt, wurden solche Aktivitäten 

von einem kleineren Teil der Jugendlichen ausgeführt: 7,0 % der Jugendlichen haben Videos 

mit Gewalt (z.B. jemand wird verprügelt) aus dem Internet heruntergeladen, 15,8 % haben 

entsprechende Videos auf dem Handy angeschaut. Videos mit extremer Gewalt (z.B. Mord, 

Hinrichtung) wurden von 4,7 bzw. 6,8 % der Jugendlichen über Internet oder Handy konsu-

miert. Für Videos mit sexuellen Inhalten scheint das Internet eine wichtige Bezugsquelle zu 

sein, insbesondere für Jungen: 24,1 % der männlichen Jugendlichen berichteten, in den letzten 

zwölf Monaten entsprechende Videos aus dem Netz heruntergeladen zu haben, bei Mädchen 

beträgt dieser Anteil nur 1,6 %. Auf dem Handy haben 23,0 % der Jungen und 5,1 % der 

Mädchen derartige Videos gesehen. Grundsätzlich gilt, dass weit mehr Jungen als Mädchen 

Handy und Internet nutzen, um mit altersgefährdenden Medien in Kontakt zu kommen. 

 

                                                 
21

 Hinsichtlich der Tätigkeiten im Internet lassen sich auch Unterschiede zwischen den Schülern der einzelnen 

Schulformen ausmachen: Spiele und Filme werden häufiger von Förder- und Hauptschülern heruntergeladen, 

seltener von Gymnasiasten. Informationen für die Schule werden demgegenüber häufiger von Gymnasiasten 

gesucht, die auch häufiger chatten. 
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Abbildung 2.14: Videokonsum in den letzten zwölf Monaten (in %; gewichtete Daten) 
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Das Internet und das Handy sind allerdings nicht nur Medien, die einen Zugang zu altersge-

fährdenden Inhalten ermöglichen; es handelt sich zugleich um Mittel, die zur Viktimisierung 

von Gleichaltrigen eingesetzt werden können. Neuere Studien können bspw. zeigen, dass so-

ziale Netzwerkseiten oder Chats für Mobbing-Übergriffe genutzt werden (vgl. u.a. Grimm et 

al. 2008, Riedel 2008). Dieses sog. Cyberbullying haben wir in der Schülerbefragung 

2007/2008 nicht erfasst, wohl aber verschiedene Formen der Belästigung. Bezüglich der Be-

lästigung im Internet erfolgte eine Fokussierung auf Erfahrungen in Chats. In Abbildung 2.15 

ist dargestellt, wie weit verbreitet spezifische Erfahrungen im Chat sind. Dabei beziehen sich 

die Prozentzahlen auf alle Jugendlichen, nicht nur auf Jugendliche, die Chatten, da das Chat-

ten sehr weit verbreitet ist. 

 

Von allen befragten Jugendlichen gaben 43,9 % an, schon einmal in einem Chat geflirtet zu 

haben; Jungen tun dies ähnlich häufig wie Mädchen. Wissentlich mit einer Person geflirtet, 

die deutlich älter ist (mindestens 18 Jahre), haben 11,1 % der Schüler.
22

 Hier zeigt sich aller-

dings ein deutlicher Geschlechterunterschied: Während Mädchen dies zu 15,2 % getan haben, 

gaben Jungen dies nur halb so häufig an (7,3 %). Immerhin ein Drittel (33,8 %) der Jugendli-

chen bestätigte, dass eine Chat-Bekanntschaft versucht hat, sie bzw. ihn zu treffen. Es ist also 

nicht ungewöhnlich, dass virtuelle Bekanntschaften auch auf das reale Leben ausgedehnt 

werden. Dabei berichteten 8,9 % der Befragten, dass solch ein Kontaktversuch von Personen 

ausging, die 18 Jahre oder älter waren. Insgesamt 11,1 % der Schüler haben bereits einmal 

eine über 17-jährige Chat-Bekanntschaft getroffen, 1,6 % gaben an, bei einem solchen Treffen 

sexuell belästigt worden zu sein.
23

 

 

                                                 
22

 Die Befragten sollten die Angabe zum Alter der Chat-Bekanntschaft auf das letzte jeweilige Erlebnis beziehen. 
23

 Diese 1,6 % beziehen sich erneut auf alle Jugendlichen, nicht auf jene Jugendlichen, die ein reales Treffen mit 

einer über 17jährigen Person erlebt haben. Das Risiko, bei einem solchen Treffen sexuell belästigt zu werden, ist 

ungleich höher: 14,9 % der Jugendlichen, die eine über 17jährige Chat-Bekanntschaft getroffen haben, wurden 

sexuell belästigt.  
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Mehr als jeder zehnte Jugendliche (12,8 %) wurde darüber hinaus im Chat bereits einmal se-

xuell belästigt (hat also bspw. Emails mit sexuellen Inhalten erhalten). Mädchen erfahren eine 

solche Belästigung häufiger als Jungen, wobei nicht klar ist, ob Mädchen vergleichbare Er-

lebnisse häufiger als Belästigung einstufen. Erneut geht ein solches Verhalten nicht selten von 

erwachsenen Personen aus. Daneben berichten 14,9 % aller Jugendlichen, dass sie schon ein-

mal von einer Chat-Bekanntschaft aufgefordert worden sind, Nacktbilder/-videos zu schicken 

bzw. sich vor einer Web-Cam auszuziehen. Mädchen sind diesen Aufforderungen doppelt so 

häufig ausgesetzt wie Jungen. Wiederum etwa in der Hälfte der Fälle wurde eine solche Auf-

forderung von einer Person formuliert, die 18 Jahre oder älter war. Zusammengefasst erweist 

sich der Internet-Chat damit vor allem für Mädchen als ein Ort der Belästigung. Nur in selte-

nen Fällen kommt es aber dazu, dass Personen, die man hier kennen gelernt hat, auch im rea-

len Leben einen Übergriff ausführen. 

 

Abbildun g 2.15: Chat-Erfahrungen nach Geschlecht (in %, gewichtete Daten; alle Befragte) 
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Neben der Belästigung über das Internet wurde auch erhoben, ob und in welcher Weise die 

Jugendlichen über das Handy belästigt worden sind. Der genaue Wortlaut der Frage war: 

ĂWurdest du schon einmal ¿ber einen lªngeren Zeitraum von derselben Person durch stªndige 

Handyanrufe oder Kurzmitteilungen (SMS) belªstigt.ñ Jugendliche, die dem zustimmten, 

wurden gebeten, zum letzten derartigen Vorfall detaillierte Angaben zumachen. Entsprechend 

den in Tabelle 2.2 präsentierten Ergebnissen gab fast ein Viertel (23,9 %) der Schüler an, 

mindestens einmal in solcher Weise belästigt worden zu sein, Mädchen berichten etwa dop-

pelt so häufig hiervon wie Jungen. Derartige Geschlechterunterschiede gibt es allerdings 

nicht, wenn die wahrgenommene Schwere betrachtet wird: Bezogen auf jene Jugendliche, die 

bereits eine solche Erfahrung machen mussten, gab etwas mehr als jedes vierte Mädchen und 

etwas mehr als jeder vierte Junge an, die Belästigung als stark bzw. sehr stark empfunden zu 

haben. Im Umkehrschluss bedeutet dies, dass drei Viertel derartiger Belästigungen als weni-

ger bedeutsam einzustufen sind. Wie sich darüber hinaus zeigt, werden Mädchen zum Groß-
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teil von Jungen, Jungen zum Großteil von Mädchen via Handy belästigt. Eher selten handelt 

es sich dabei um den (ehemaligen) Partner: Mädchen, die Opfer von Handy-Belästigung ge-

worden sind, gaben an, dass nur zu etwa einem Fünftel (22,2 %) der Täter der (ehemalige) 

Partner gewesen ist; bei Jungen beträgt die Quote 28,9 %. Etwas häufiger als von Partnern 

geht die Handybelästigung von anderen Bekannten, zu über ein Drittel auch von völlig unbe-

kannten Personen aus. Die Belästigung bleibt dabei nicht immer auf Handy-Nachrichten be-

schränkt: 35,4 % aller Befragten mit Handy-Belästigungserfahrung berichteten, dass sie auch 

in anderer Weise belästigt worden wären. Eher häufig handelt es sich dabei um Nachrichten, 

die via Brief oder Email verschickt werden; in 2,7 % der Belästigungsfälle hat aber auch ein 

körperlicher Angriff stattgefunden. Der Großteil der Jugendlichen behält eine solche Belästi-

gungserfahrung nicht für sich: 79,9 % haben jemandem hiervon erzählt; Mädchen tun dies 

etwas häufiger als Jungen. Meist wird den Freunden mitgeteilt, dass eine Handy-Belästigung 

stattgefunden hat, seltener den Eltern. Sehr wenige Jugendliche wenden sich an die Polizei, da 

nur 2,4 % der Opfer angaben, einem Polizisten von der Belästigung erzählt zu haben. 

 

Tabelle 2.2: Verschiedene Merkmale der telefonischen Belästigung (in %; gewichtete Daten) 

 Gesamt Mädchen Jungen 

durch Handyanrufe/SMS belästigt 23,9 30,8 17,2 

Einschätzung der Stärke der Belästigung: (sehr) stark  28,0 27,3 29,2 

Geschlecht der belästigenden Person: männlich 65,9 89,6 23,8 

Status der belästigenden Person: Partner 24,6 22,2 28,9 

Status der belästigenden Person: anderer Bekannter 39,1 41,4 34,8 

Status der belästigenden Person: Unbekannter 36,4 36,5 36,4 

Weitere Belästigung: auf andere Weise  35,4 35,6 34,8 

Weitere Belästigung: körperlich angegriffen 2,7 3,1 2,1 

Belästigung: jemandem erzählt 79,9 85,4 69,8 

Belästigung: Polizei erzählt 2,4 2,3 2,5 

 

 

2.4. Zusammenfassung 

 

Medien spielen im Alltag von Jugendlichen eine wichtige Rolle. Dies unterstreichen einmal 

mehr die Befunde unserer deutschlandweit repräsentativen Schülerbefragung, nach der mehr 

als zwei Drittel der Jugendlichen in ihrem Zimmer über einen Fernseher bzw. einen Computer 

verfügen und täglich ca. sieben Stunden mit dem Konsum verschiedener Medien zubringen. 

Dass die Verfügbarkeit dieser Medien nicht nur positive Folgen (Erleichterung der Kommu-

nikation, bessere Verfügbarkeit von Informationen) hat, verdeutlichen Untersuchungen, denen 

zufolge der Medienkonsum schulische Leistungen senken und die Gewaltbereitschaft erhöhen 

kann. Letztgenanntes ist vor allem dann der Fall, wenn Gewaltmedien konsumiert werden. 

Unsere Befunde zeigen hierzu, dass Gewaltmedien im Jugendalter recht häufig genutzt wer-

den: Mehr als vier von fünf Jugendlichen schauen zumindest selten Gewaltfilme (Horrorfil-

me, Actionfilme, Thriller ab 16 oder 18); jeder zweite Jugendliche spielt mindestens selten 

Gewaltspiele (Egoshooter, Prügelspiele). Jungen präferieren diese Formate z.T. deutlich häu-

figer als Mädchen. Bildungsunterschiede sind demgegenüber eher gering ausgeprägt. Sowohl 

im Hinblick auf den Konsum von Gewaltfilmen als auch die Nutzung von Gewaltspielen ist 

davon auszugehen, dass dieser nicht unabhängig von der Medienerziehung der Eltern ist und 

das dort, wo Eltern sich nicht für die Freizeit ihrer Kinder interessieren oder die Beschaffung 
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entsprechender Medien aktiv unterstützen, einem unkontrollierten Medienkonsum die Tür 

geöffnet wird. 

 

Auch wenn der Alltag eines Großteils der Jugendlichen durch intensiven Mediengebrauch 

geprägt ist, sind vergleichsweise wenig Jugendliche als medienabhängig einzustufen. Dies 

kann mit Blick auf das Thema Computerspielabhängigkeit gezeigt werden, die wir in Anleh-

nung an existierende Instrumente zur Abhängigkeitsdiagnostik über Fragen zum Kontrollver-

lust, zu Entzugserscheinungen u.a.m. erhoben haben. Eine Computerspielabhängigkeit lässt 

sich bei 1,7 % der Jugendlichen ermitteln, 2,8 % gelten als gefährdet. Dabei gilt allerdings 

auch hier, dass männliche Schüler weit häufiger als weibliche Schüler eine Abhängigkeit oder 

Gefährdung entwickeln.  

 

Die weiteren Auswertungen konnten zudem belegen, dass Internet und Handy Medien sind, 

die zur Beschaffung bzw. zum Transfer von problematischen Medieninhalten dienen. Haupt-

sächlich die Jungen nutzen diese Medien, um an Gewaltvideos bzw. Videos mit sexuellen 

Handlungen zu gelangen. Gleichzeitig sind Internet und Handy neue Kanäle, über die Belästi-

gungen ausgeführt werden können. So gaben 12,8 % der Befragten an, im Internet sexuell 

belästigt worden zu sein; für Mädchen gilt dies doppelt so häufig wie für Jungen. Etwa ein 

Viertel aller Jugendlichen (23,9 %) wurde zudem bereits einmal über das Handy belästigt. 

Diesem Cyberbullying, sowie seinen Ursachen und Folgen, sollte in zukünftigen Untersu-

chungen weiter nachgegangen werden. 



 40 



 41 

3. Integration von jugendlichen Migranten 
 

 

3.1. Einführende Überlegungen 

 

Im Rahmen der Schülerbefragung 2007/2008 wurden erstmalig vertiefend Informationen zum 

Stand der Integration verschiedener Gruppen nichtdeutscher Jugendlicher erfasst. Hierzu 

wurde ein eigenes Fragebogenmodul entwickelt, welches von 7.215 Nichtdeutschen ausgefüllt 

wurde. Diese Zahl ist gegenüber der Gesamtstichprobe von 44.610 Jugendlichen deutlich re-

duziert, da Jugendliche mit deutscher Herkunft spezielle Fragen zur Ausländerfeindlichkeit 

und zum Rechtsextremismus beantworteten (vgl. Baier et al. 2009, S. 113ff). Hinzu kommt, 

dass jeder dritte Jugendliche, unabhängig von der ethnischen Herkunft, ein Fragebogenmodul 

zum Computerspielverhalten, speziell zur Computerspielabhängigkeit ausfüllte (vgl. Rehbein 

et al. 2009). Alle nachfolgend präsentierten Auswertungen beziehen sich weitestgehend auf 

nichtdeutsche Befragte.
24

 Deutsche Jugendliche werden nur dann vergleichend dargestellt, 

wenn die entsprechenden Informationen in deren Fragebogenmodul mit erhoben wurden.  

 

Eine erst kürzlich veröffentlichte Untersuchung des Berlin-Instituts für Bevölkerung und 

Entwicklung (Woellert et al. 2009) gibt erstmalig in Bezug auf Erwachsene einen umfassen-

den Überblick zum Stand der Integration verschiedener Migrantengruppen in Deutschland. 

Auf Basis des Mikrozensus, bei dem jährlich etwa 800.000 Menschen in ganz Deutschland 

befragt werden und der seit 2005 den Migrationshintergrund differenziert erfasst, kommen die 

Autoren zu dem Ergebnis, dass die Integration der Migranten je nach Gruppe unterschiedlich 

weit fortgeschritten ist. Zur Messung der Integration wurde ein Index aus mehreren Indikato-

ren (u.a. Bildung, Erwerbslosigkeit, Abhängigkeit von staatlichen Leistungen, bikulturelle 

Ehen, Individualeinkommen; vgl. Woellert et al. 2009, S. 28ff) gebildet. Eine eher schlechte 

Integration wird vor allem bei Personen mit türkischem, afrikanischem und ehemals jugosla-

wischem Migrationshintergrund festgestellt; Aussiedler und Migranten aus den EU-Ländern 

(ohne Südeuropa) sind hingegen am besten integriert und unterscheiden sich kaum noch von 

einheimischen Deutschen. Wenngleich im Rahmen dieser Studie eine Vielzahl von Integra-

tions-Indikatoren berücksichtigt wurde, bietet sie keine Informationen zur sprachlichen In-

tegration (Kenntnisse der deutschen Sprache) oder zur identifikativen Integration (emotionale 

Verbundenheit mit Deutschland, Selbstwahrnehmung als Deutscher), zwei durchaus zentralen 

Integrationsdimensionen. Die Schülerbefragung 2007/2008 bietet hier die Möglichkeit, zu-

sätzliche Integrationsdimensionen zu untersuchen, wobei eine Beschränkung auf Jugendliche 

der neunten Jahrgangsstufe erfolgte. Vor dem Hintergrund einer Vielzahl von empirischen 

Befunden zu verschiedenen Aspekten der Integration ist davon auszugehen, dass die Gruppe 

der Migranten alles andere als homogen ist (vgl. u.a. Diefenbach 2005; Haug 2003; Kristen 

2002, 2003; von Below 2005; Woellert et al. 2009). Stattdessen kann erwartet werden, dass 

sich die verschiedenen Migrantengruppen hinsichtlich des Ausmaßes an Integration in die 

bundesrepublikanische Gesellschaft z.T. deutlich voneinander unterscheiden.  
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 Die Begriffe Ănichtdeutschñ und ĂMigrantñ werden im Bericht ªquivalent benutzt (vgl. FuÇnote 3 des Be-

richts). 



 42 

3.2. Soziodemographische Merkmale der Jugendlichen mit Migrationshintergrund 

 

Tabelle 3.1 gibt zunächst einen Überblick über die Häufigkeit verschiedener Migrantengrup-

pen in der Stichprobe, über das Geburtsland und die Staatsangehörigkeit der befragten Ju-

gendlichen. Wir beschränken uns dabei auf die Darstellung der Migranten Westdeutsch-

lands.
25

 Dies ist damit zu begründen, dass erstens im Osten mit 9,4 % deutlich weniger ju-

gendliche Migranten leben (Westen: 29,4 %). Zweitens wurde aus Datenschutzgründen nicht 

genehmigt, in Sachsen-Anhalt oder Sachsen die nichtdeutsche Herkunft detailliert zu erfra-

gen, d.h. hier durfte im Fragebogen nur zwischen Ădeutschñ und Ănichtdeutschñ unterschieden 

werden. In Sachsen kommt hinzu, dass das Modul zur Migrantenintegration aus Datenschutz-

gründen gar nicht zum Einsatz gekommen ist. In den alten Bundesländern konnte hingegen 

überall eine differenzierte Erfassung des Migrationshintergrunds sowie der Integrationserfah-

rungen erfolgen.  

 

Die größten Migrantengruppen der westdeutschen Befragungsgebiete bilden Jugendliche aus 

der Türkei, der ehemaligen Sowjetunion und Polen (Tabelle 3.1). Mehr als jeder fünfte Ju-

gendliche mit Migrationshintergrund hat eine türkischen Herkunft (23,2 %), etwa jeder fünfte 

eine ehemals sowjetische Herkunft (21,9 %); immerhin jeder neunte Migrant stammt aus Po-

len (10,9 %). Unter den türkischen Befragten finden sich zu 17,0 % kurdische Jugendliche, 

bei den (in Westdeutschland lebenden) Jugendlichen aus der ehemaligen Sowjetunion und 

Polen handelt es sich mehrheitlich um Aussiedler (58,8 bzw. 62,0 %), d.h. Jugendliche, die 

selbst oder deren Eltern als deutsche Minderheiten aus Siedlungsgebieten im osteuropäischen 

Raum nach Deutschland gekommen sind und rechtlich als deutsche Staatsangehörige angese-

hen werden.  

 

Eine vergleichsweise große Gruppe stellen weiterhin die Jugendlichen aus dem ehemaligen 

Jugoslawien/Albanien und Italien dar. Die seltener vorkommenden Migrantengruppen wurden 

zu grºÇeren Kategorien wie ĂArabien/Nordafrikañ
26
, ĂNord-/Westeuropañ, ĂOsteuropañ oder 

ĂS¿deuropañ
27

 zusammengefasst. Insgesamt 0,3 % der Befragten haben eine andere Herkunft 

(z.B. Israel, Australien). Da diese Gruppe zahlenmäßig sehr klein ist, wird sie an dieser Stelle 

und im Folgenden nicht gesondert ausgewiesen; in die Gesamtwerte zu allen nichtdeutschen 

Jugendlichen fließen sie jedoch ein. Dies gilt auch für weitere (hier ebenfalls nicht ausgewie-

sene) 0,4 % der Befragten, für die keine detaillierten Angaben zur nichtdeutschen Herkunft 

vorliegen.
28

  

 

Aufgrund der datenschutzrechtlichen Einschränkungen der Erfassung des Migrationshinter-

grunds lassen sich für die ostdeutschen Befragungsgebiete nur begrenzt Aussagen zur Zu-
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 Befragte aus Berlin werden in den folgenden Analysen weder West- noch Ostdeutschland zugerechnet. 
26

 Hiervon haben 11,7 % eine kurdische Herkunft. 
27

 Die Bezeichnung der Gruppen ĂOsteuropañ und ĂS¿deuropañ m¿sste eigentlich Ărestliches Osteuropañ bzw. 

Ărestliches S¿deuropañ heiÇen, da die ehem. sowjetischen/russischen, polnischen, ehem. jugoslawi-

schen/albanischen und italienischen Jugendlichen nicht zu diesen Gruppen gehören sondern als eigenständige 

Gruppen ausgewiesen werden. 
28

 Hier handelt es sich um Jugendliche, die in ihren Fragebögen, statt eine detaillierte Herkunft zu berichten, nur 

Ănichtdeutschñ eingetragen haben. Hinzu kommen einige bayerische Sch¿ler, die, vergleichbar mit Sachsen und 

Sachsen-Anhalt, nur eine verkürzte Frage zur Erfassung der ethnischen Herkunft mit den Antwortkategorien 

Ădeutschñ und Ănichtdeutschñ vorgelegt bekommen haben. In Bayern wurde erst nach dem Start der Befragungs-

phase entschieden, dass eine detaillierte Abfrage des Migrationshintergrunds erfolgen kann; einige Befragungen 

waren da schon mit dem verkürzten Instrument erfolgt. 
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sammensetzung der Migranten machen. Von jenen Befragten, die das Modul zur Integration 

ausgefüllt haben (ohne Sachsen), stammt ein Drittel aus der ehemaligen SU (36,3 %); eben-

falls noch recht große Gruppen stellen asiatische (14,6 %) und polnische Jugendliche (13,5 %) 

dar. Alle anderen Gruppen machen weniger als zehn Prozent der nichtdeutschen Jugendlichen 

in Ostdeutschland aus. Insofern ist die Zusammensetzung der Migranten in Ostdeutschland 

deutlich verschieden von der in Westdeutschland: Türkische Jugendliche gibt es nur sehr we-

nige; dafür ist die Gruppe der asiatischen Jugendlichen recht groß. 
 

Tabelle 3.1: Soziodemographische Merkmale der Jugendlichen mit Migrationshintergrund (in %; gewich-

tete Daten; nur Westdeutschland; in Klammern: westdeutsche, nichtdeutsche Jugendliche  der Gesamt-

stichprobe) 

 N Anteil Stichprobe in Dt. geboren Besitz dt. Staatsangehörigkeit 

Türkei 1.598 23,2 88,5 (87,6) 43,8 (43,7) 

ehem. Sowjetunion 1.507 21,9 28,1 (28,9) 91,5 (91,1) 

Polen 754 10,9 82,1 (83,1) 89,1 (90,2) 

ehem. Jugoslawien/Albanien 483 7,0 58,5 (60,4) 44,3 (46,5)  

Italien 396 5,7 88,3 (89,0) 57,0 (60,4) 

Arabien/Nordafrika 469 6,8 70,3 (69,3) 73,1 (70,8) 

Nord-/Westeuropa 455 6,6 83,0 (84,3) 83,6 (84,7) 

Südeuropa 341 4,9 82,3 (83,0) 53,3 (53,9) 

Asien 270 3,9 77,8 (77,7) 71,4 (72,0) 

Osteuropa 195 2,8 84,7 (82,9) 89,1 (89,6) 

Nordamerika 186 2,7 79,3 (80,6) 90,3 (90,7) 

Südamerika 97 1,4 62,5 (60,4) 87,5 (84,9) 

Afrika 94 1,4 67,7 (69,4) 73,9 (74,8) 

Nichtdeutsch gesamt
1
 6.893 100,0 69,1 (69,5) 70,0 (70,7) 

1 
In die Berechnungen f¿r nichtdeutsche Jugendliche wurden auch diejenigen einbezogen, die keine genaue bzw. eine Ăandereñ Herkunft 

angegeben haben. 

 

Tabelle 3.1 können neben der Fallzahl und dem Stichprobenanteil weitere Merkmale der be-

fragten Migranten entnommen werden. Jugendliche türkischer Herkunft und Jugendliche aus 

der ehemaligen SU stellen dabei zwei recht gegensätzliche Gruppen dar: Von allen nichtdeut-

schen Jugendlichen sind die türkischen Jugendlichen zusammen mit den italienischen Jugend-

lichen am häufigsten in Deutschland geboren worden; Jugendliche aus der ehemaligen SU 

sind demgegenüber am häufigsten nicht in Deutschland geboren. Zugleich besitzen sie auf-

grund ihres mehrheitlich vorhandenen Aussiedlerstatus zu 91,5 % die deutsche Staatsangehö-

rigkeit. Türkische Jugendliche berichten mit 43,8 % am seltensten hiervon.
29

 Alle übrigen 

Migrantengruppen wurden mehrheitlich in Deutschland geboren und besitzen größtenteils die 

deutsche Staatsangehörigkeit. Auffallend wenige in Deutschland Geborene finden sich noch 

in der Gruppe der ehem. jugoslawischen/albanischen Jugendlichen. Zudem zeigt sich, dass 

diese Migrantengruppe neben den türkischen und südeuropäischen Befragten auch wenige 

deutsche Staatsbürger aufweist. In Ostdeutschland (nicht abgebildet) sind weniger als die 

                                                 
29

 Auffallend ist bei den (in Westdeutschland lebenden) türkischen Jugendlichen, dass diejenigen mit kurdischer 

Herkunft nur zu 58,9 % in Deutschland geboren sind, während dies auf 94,3 % der nicht-kurdischen Jugendli-

chen zutrifft. Eine deutsche Staatsangehörigkeit besitzen beide Gruppen zu ähnlichen Anteilen (44,3 bzw. 

45,0 %). Der vergleichsweise geringe Anteil an nicht in Deutschland geborenen türkischen Kurden geht vor 

allem auf die späte Einwanderung dieser Gruppe zurück: Kurdische Migranten aus der Türkei kamen nicht nur 

als Gastarbeiter in den 1960er Jahren, sondern vor allem in den 1980er und 1990er Jahren als Asylbewerber nach 

Deutschland. Bei den nicht-kurdischen Migranten aus der Türkei dürfte es sich dagegen überwiegend um Nach-

kommen der in den 1960er Jahren angeworbenen Gastarbeiter handeln. Ähnliche Befunde ergeben sich auch bei 

arabischen/nordafrikanischen Befragten: Die kurdischen Befragten sind zu 41,9 % in Deutschland geboren 

(deutsche Staatsangehörigkeit: 50,0 %), die nicht-kurdischen zu 75,9 % (deutsche Staatsangehörigkeit: 75,5 %).  
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Hälfte der nichtdeutschen Jugendlichen in Deutschland geboren (48,0 %), mehr als drei Vier-

tel der Migranten (74,4 %) besitzen hier aber die deutsche Staatsangehörigkeit.  

 

Dass es sich bei den nichtdeutschen Jugendlichen, die das Fragebogenmodul zur Integration 

ausgefüllt haben, um eine Zufallsauswahl handelt, wird im Vergleich mit den Angaben der 

nichtdeutschen Jugendlichen der westdeutschen Gesamtstichprobe deutlich, die in Klammern 

in Tabelle 3.1 ausgewiesen wird. Die Angaben zum Geburtsland und zur Staatsangehörigkeit 

ähneln sich in hohem Maße. Die Analyse anderer sozio-demographischer Faktoren lässt eben-

falls deutlich werden, dass es sich bei der Gruppe der nichtdeutschen Jugendlichen, die das 

Modul zur Integration ausgefüllt haben, nicht um eine selektive Gruppe handelt. So beträgt 

das Durchschnittsalter sowohl in dieser Gruppe als auch in der Gruppe aller nichtdeutschen 

Jugendlichen 15,5 Jahre. Das Geschlechterverhältnis weicht nur geringfügig voneinander ab: 

Unter allen nichtdeutschen Befragten gibt es 49,1 % Jungen, in der Gruppe, die das Modul 

ausgefüllt hat, beträgt dieser Anteil 48,5 %. Für die besuchte Schulform ergeben sich eben-

falls kaum Differenzen: Förderschulen besuchen 5,7 % aller nichtdeutschen Jugendlichen in 

der westdeutschen Gesamtstichprobe und 5,5 % der Jugendlichen, die das Modul ausgefüllt 

haben.
30

 Auf eine Hauptschule gehen 34,8 bzw. 34,1 %, auf eine Realschule 24,6 bzw. 

25,2 %, auf eine Gesamtschule 14,4 bzw. 14,6 % der jugendlichen Migranten und schließlich 

20,5 bzw. 20,6 % besuchen ein Gymnasium oder Waldorfschule.  

 

Tabelle 3.2 verdeutlicht, dass sich deutsche und nichtdeutsche Jugendliche auch im Hinblick 

auf weitere Merkmale unterscheiden und es daneben innerhalb der Migrantengruppen eine 

große Varianz gibt. In binationalen Elternhäusern wachsen die jugendlichen Migranten aus 

Nordamerika mit Abstand am häufigsten auf: Mehr als vier von fünf Jugendlichen geben an, 

dass eines ihrer Elternteile eine deutsche Herkunft hat. Am seltensten trifft dies für die Ju-

gendlichen aus der ehemaligen Sowjetunion zu, von denen nur jeder 14. mit einem deutschen 

Elternteil aufwächst. Es ist zu vermuten, dass u.a. aufgrund der vergleichsweise kurzen Auf-

enthaltsdauer dieser Jugendlichen bzw. deren Eltern in Deutschland bislang eher wenige Ehen 

mit einheimischen Deutschen geschlossen werden konnten. Unter den ostdeutschen Migran-

ten scheint das Aufwachsen in binationalen Elternhäusern recht verbreitet zu sein; mehr als 

zwei von fünf Jugendlichen berichten hiervon.  

 

Die nordamerikanischen Jugendlichen haben am häufigsten Trennungen bzw. Scheidungen 

ihrer Eltern erlebt: Mehr als die Hälfte der Befragten berichtet von solchen Erfahrungen. Ver-

gleichsweise selten müssen türkische, arabische/nordafrikanische, ehem. sowjetische und 

ehem. jugoslawische/albanische Migranten solche Erfahrungen machen. Den Tod eines El-

ternteils erleben die Jugendlichen insgesamt eher selten. Auffallend häufig sind jedoch afrika-

nische und südamerikanische Jugendliche hiervon betroffen: Jeder 10. bzw. 13. Jugendliche 

dieser Herkunft musste eine solche Erfahrung machen.  

 

Weiterhin wurden die Jugendlichen gebeten anzugeben, ob sie ein eigenes Zimmer haben. 

Das Vorhandensein eines eigenen Zimmers kann als Indikator für die sozio-ökonomische Si-

tuation der Familie gewertet werden, da davon auszugehen ist, dass die Größe des Wohn-

raums mit höheren finanziellen Ressourcen der Familie zunimmt. Die Situation der jugendli-

chen Migranten unterscheidet sich diesbezüglich beträchtlich voneinander. Während mehr als 
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 Für ausführliche Darstellung der Verteilung der Migranten über die verschiedenen Schultypen siehe Abschnitt 

3.3.2. 
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einem Drittel der arabischen/nordafrikanischen und türkischen Jugendlichen zuhause kein 

eigenes Zimmer zur Verfügung steht, gilt gleiches nur für etwa jeden 20. deutschen Jugendli-

chen. Recht selten berichten weiterhin die nord-/west- und osteuropäischen Jugendlichen so-

wie die nord- und südamerikanischen Migranten davon, kein eigenes Zimmer zu haben. In 

den ostdeutschen Befragungsgebieten ergibt sich ebenfalls eine deutliche Differenz zwischen 

den deutschen und nichtdeutschen Befragten. Im Vergleich zu den deutschen Jugendlichen 

müssen mehr als doppelt so viele nichtdeutsche Jugendliche ohne ein eigenes Zimmer aus-

kommen.  

 
Tabelle 3.2: Merkmale der Familienstruktur und der Wohnsituation nach Migrationshintergrund (in %; 

gewichtete Daten) 

 
ein Elternteil 

deutsch 

Eltern ge-

trennt/ ge-

schieden 

Elternteil 

gestorben 

kein eigenes 

Zimmer  
Umzug 

West      

Deutschland ï 28,6 3,4 4,6 14,3 

Türkei 12,1 15,9 2,0 40,4 16,0 

ehem. SU 6,9 21,1 5,4 19,2 38,3 

Polen 26,6 27,3 4,4 13,5 25,3 

ehem. Jugosl./Alban. 25,1 22,5 5,3 30,3 19,4 

Italien 57,4 30,5 2,6 24,9 21,0 

Arabien/Nordafrika 26,4 20,0 3,7 36,2 26,0 

Nord-/Westeuropa 81,2 39,9 3,4 5,6 27,7 

Südeuropa 45,4 34,1 1,8 22,9 22,3 

Asien 37,1 29,1 6,5 21,0 33,8 

Osteuropa 45,6 38,1 6,2 6,8 25,1 

Nordamerika 85,6 59,5 3,3 7,1 33,2 

Südamerika 66,3 44,1 7,9 9,4 31,2 

Afrika 46,7 40,9 10,1 25,8 26,1 

Nichtdeutsch gesamt 28,7 25,5 4,0 24,3 26,1 

Ost      

deutsch ï 37,2 4,5 7,1 16,3 

nichtdeutsch 42,0 44,4 5,4 17,0 38,2 
unterstrichen = niedrigster Wert, fett = höchster Wert 

 

Zudem wurden auch Umzugserfahrungen der Jugendlichen erfragt (ĂUnsere Familie ist so-

weit umgezogen, dass ich meine Freunde verloren habeñ). Diese werden in der Fachliteratur 

als kritisches Lebensereignis betrachtet, weil mit ihnen oftmals der Verlust des gewohnten 

sozialen Umfeldes verbunden ist (vgl. Fischer/Fischer 1990). Ein solches kritisches Lebenser-

eignis haben Migranten häufiger erlebt als deutsche Jugendliche, wobei dies nicht überra-

schend ist, da das Vorhandensein eines Migrationshintergrundes impliziert, dass zumindest in 

vorangegangenen Generationen Umzugserfahrungen gemacht wurden. Am häufigsten geben 

Jugendliche aus der ehemaligen SU, aus Asien und Nordamerika an, dass sie in ihrem Leben 

bereits einmal umgezogen sind. Auf türkische und ehem. jugoslawische Befragte trifft dies 

vergleichsweise selten zu. Innerhalb der Gruppe der türkischen Befragten haben kurdische 

Jugendliche eine solche Erfahrung mehr als doppelt so häufig machen müssen wie nicht-

kurdische Jugendliche (29,3 vs. 13,9 %), was zumindest teilweise Folge der vergleichsweise 

späten Ankunft der Kurden (u.a. als Asylbewerber) in Deutschland sein dürfte. 
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3.3. Integration der jugendlichen Migranten 

 

Zur Beschreibung der Integration der jugendlichen Migranten in Deutschland soll auf eine 

Systematik von Esser (2000, 2001) zurückgegriffen werden, nach der zwischen vier verschie-

denen Typen der Sozialintegration unterschieden wird. Sozialintegration bezieht sich auf Ădie 

āInklusionô der Akteure in die jeweiligen sozialen Systemeñ (Esser 2001, S. 4), wobei diese 

Einbindung auf unterschiedliche Art und Weise erfolgen kann.
31

 Esser differenziert zwischen 

Inklusion in die Mehrheits- bzw. Aufnahmegesellschaft (vorhanden vs. nicht vorhanden) und 

Inklusion in die Herkunftsgesellschaft bzw. ethnische Gemeinde (vorhanden vs. nicht vorhan-

den). Migranten, die sich sowohl an der Mehrheits- als auch der Herkunftsgesellschaft orien-

tieren und an diesen teilhaben, werden als (mehrfach) integriert bezeichnet (vgl. Abbildung 

3.1). Die Einbindung in die Mehrheitsgesellschaft bei gleichzeitiger Distanzierung von der 

Herkunftsgesellschaft wird mit dem Begriff der ĂAssimilationñ beschrieben, der umgekehrte 

Fall als ĂSegmentationñ bzw. ĂSegregationñ. Akteure, die weder in die Mehrheits- noch die 

Herkunftsgesellschaft eingebunden sind, gelten als marginalisiert.  

 

Im Rahmen der Schülerbefragung wurden zunächst ganz allgemein die Einstellungen der Ju-

gendlichen zu diesen verschiedenen Formen der Sozialintegration erhoben. Hierfür sollten die 

Jugendlichen angeben, wie sie ¿ber die ĂLeute ihrer Herkunftñ denken, die in Deutschland 

leben. Die entsprechenden Aussagen, die den Formen der Sozialintegration zuzuordnen sind, 

sind in Abbildung 3.1 aufgeführt. Die Jugendlichen konnten ihre Meinung zu den Aussagen 

jeweils von Ă1 ï stimmt nichtñ bis 4 ï stimmt genauñ abstufen.  

 
Abbildung 3.1: Formen der Sozialintegration in Anlehnung an Esser (2001, S. 19) und Erfassung im Fra-

gebogen (ĂDie Leute meiner Herkunft, die in Deutschland leben, éñ) 

  Sozialintegration in Mehrheitsgesellschaft 

  ja nein 

Sozialintegra-

tion in Her-

kunfts-

gesellschaft/ 

ethnische Ge-

meinde 

ja 

Integration Segregation 

Ăsollten ihre eigene Kultur beibehal-

ten, sich zugleich aber auch an die 

deutsche Kultur anpassenñ 

 

Ăsollten nur unter sich heiratenñ 

Ăsollten stªrker unter sich bleibenñ 

Ăsollten nur an ihrer eigenen Kultur fest-

halten, obwohl sie in Deutschland lebenñ 

nein 

Assimilation Marginalität  

Ăsollten ihre eigene Kultur aufgeben 

und sich der deutschen Lebensart 

anpassen, also wie Deutsche denken 

und handelnñ 

ï
1
 

1 Items zur Erfassung der Marginalität wurden nicht in den Fragebogen aufgenommen. 

 

In Abbildung 3.2 sind differenziert nach Migrationshintergrund jeweils die Personen darge-

stellt, die den Aussagen eher bzw. genau zugestimmt haben.
32

 Positiv anzumerken ist zu-
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 Neben der Sozialintegration stellt die Systemintegration einen weiteren Bestandteil von Integration dar. Sie 

wird definiert als ĂIntegration eines sozialen Systems ā¿ber die Kºpfeô der Akteure hinweg, [é] durch den 

Weltmarkt, durch den Nationalstaat, durch die großen korporativen Akteure, etwa die internationalen Konzerne, 

oder auch supranationale Einheiten, wie die Europªische Unionñ (Esser 2001, S. 4). System- und Sozialintegra-

tion müssen dabei keineswegs parallel erfolgen. Eine Gesellschaft kann u.a. über internationale Organisationen 

gut integriert sein, wenngleich verschiedene Mitglieder innerhalb dieser Gesellschaft nur mehr oder weniger an 

dem sozialen System teilhaben. Da die Systemintegration nicht auf die Einbindung von Akteuren sondern von 

gesellschaftlichen Systemen in umfassendere Strukturen fokussiert, soll sie an dieser Stelle nicht weiter betrach-

tet werden. 
32

 Aus den drei Items zur Segregation wurde eine Mittelwertskala gebildet (Alpha = .75), die bei 2.5 geteilt wur-

de; Personen mit Werten über 2.5 stimmen diesen Aussagen im Durchschnitt zu. 
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nächst, dass die Beibehaltung der eigenen Kultur bei gleichzeitiger Anpassung an die deut-

sche Kultur (ĂIntegrationñ) f¿r die Mehrheit der jugendlichen Migranten die bevorzugte Form 

der Eingliederung zu sein scheint. Insgesamt äußern 66,1 % der Migranten eine zustimmende 

Meinung zu dieser Form der Sozialintegration, wªhrend ĂAssimilationñ von 12,0 % und ĂSeg-

regationñ von 18,0 % der Jugendlichen favorisiert wird. Abweichungen nach oben bzw. unten 

gibt es kaum. Die Werte addieren sich nicht zu 100 %, da die Formen der Sozialintegration 

durch mehrere Items erfasst wurden, so dass sich ein Befragter beispielsweise nicht nur zur 

Integration, sondern gleichzeitig auch zur ĂAssimilationñ und ĂSegregationñ zustimmend ªu-

ßern konnte.
33

  

 
Abbildung 3.2: Befürwortung von Integration, Assimilation und Segregation nach Migrationshintergrund 

(in %; gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt 

haben) 
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Die asiatischen, arabischen/nordafrikanischen und ehem. jugoslawischen Jugendlichen befür-

worten die ĂIntegrationñ in etwas hºherem MaÇe als die ¿brigen Migrantengruppen. Tenden-

ziell stimmen die nordamerikanischen und nord-/westeuropäischen Jugendlichen dieser Aus-

sage weniger zu, möglicherweise deshalb, weil sie den Abstand zwischen ihrer eigenen und 
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 Empirisch zeigt sich, dass die Einstellungen ĂIntegrationñ und ĂSegregationñ moderat miteinander korrelieren 

(Pearson r = .15); zwischen ĂIntegrationñ und ĂAssimilationñ gibt es keine Beziehung (r = .02), zwischen ĂAs-

similationñ und ĂSegregationñ eine schwache Korrelation (r = .08). 
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der deutschen Kultur weniger groß betrachten und die Beibehaltung der eigenen Kultur 

dadurch im Wesentlichen die Anpassung an die deutsche Kultur bedeutet. Diese Annahme 

wird gest¿tzt durch den Befund, dass im Hinblick auf die Form der ĂAssimilationñ als Aufga-

be der eigenen und Annahme der deutschen Kultur überdurchschnittlich hohe Zustimmungs-

werte bei genau diesen beiden Gruppen zu finden sind und nur die osteuropäischen Jugendli-

chen noch höhere Werte aufweisen. Die Aufgabe der eigenen bei gleichzeitiger Annahme der 

deutschen Kultur (ĂAssimilationñ) wird besonders hªufig von den s¿damerikanischen und 

afrikanischen Befragten abgelehnt. Auffallend ist schlieÇlich, dass die ĂSegregationñ als Fo-

kussierung auf die eigene Kultur und Abschottung von der deutschen Kultur für die Mehrheit 

der Migrantengruppen keine gewünschte Form der Sozialintegration darstellt. Bis auf die 

ehem. jugoslawischen, arabischen/nordafrikanischen und türkischen Jugendlichen finden sich 

bei allen Gruppen weit unterdurchschnittliche Werte. Dennoch zeigt sich, dass immerhin 33,4 

% der t¿rkischen Jugendlichen mit der ĂSegregationñ einverstanden erklªren, d.h. doppelt so 

viele wie im Durchschnitt aller Migrantengruppen. Zusätzliche Analysen können belegen, 

dass es innerhalb der Gruppe der türkischen Migranten keine starken Unterschiede zwischen 

Jugendlichen mit oder ohne kurdische Herkunft gibt; tendenziell wird die ĂSegregrationñ und 

die ĂAssimilationñ von kurdischen Jugendlichen in etwas hºherem MaÇe bef¿rwortet als von 

Jugendlichen ohne kurdische Herkunft.  

 

Bemühungen um eine Einstellungsänderung im Hinblick auf die Integration in die deutsche 

Gesellschaft erscheinen daher besonders bei Jugendlichen türkischer, arabischer/nordafrika-

nischer und ehem. jugoslawischer Herkunft erforderlich, zumal es sich hierbei zum Großteil 

um Jugendliche handelt, die in Deutschland geboren sind. Bei Differenzierung der ehem. sow-

jetischen Jugendlichen nach Aussiedlerstatus wird deutlich, dass Aussiedler im Hinblick auf 

die ĂIntegrationñ hºhere Werte erreichen (71,3 %) als ehem. sowjetische Jugendliche, die 

keine Aussiedler sind (61,9 %). Tendenziell stimmen sie aber auch etwas hªufiger der ĂSeg-

regationñ zu (14,8 bzw. 12,0 %, ĂAssimilationñ: 12,1 bzw. 12,8 %). Die Jugendlichen einer 

nichtdeutschen Herkunft, die in den ostdeutschen Befragungsgebieten leben, unterscheiden 

sich von der Gesamtheit der westdeutschen nichtdeutschen Jugendlichen nur unwesentlich: 

Die Integration wird am häufigsten befürwortet (67,3 %), die Assimilation (11,1 %) und Seg-

regation (16,7 %) dagegen eher abgelehnt. An dieser Stelle ist aber noch einmal daran zu er-

innern, dass die Ergebnisse für nichtdeutsche Jugendliche aus Ostdeutschland besonders zu-

rückhaltend zu interpretieren sind, weil in Sachsen keine Fragen zur Integration gestellt wur-

den und die Ergebnisse damit nur auf Befragungen aus vier ostdeutschen Ländern beruhen. 

 

Diese Einstellungen zu verschiedenen Formen der Sozialintegration stellen einen ersten Hin-

weis auf die Integrationsbereitschaft der jugendlichen Migranten dar. Inwieweit die Akteure 

in verschiedenen Lebensbereichen tatsächlich in die deutsche bzw. in die Herkunftsgesell-

schaft eingebunden sind, kann nach Esser (2000) anhand von vier verschiedenen Integrations-

dimensionen gemessen werden. Die Integration der Akteure in die jeweiligen sozialen Syste-

me kann in Form des Erwerbs von Sprachkenntnissen (Kulturation bzw. kulturelle Integra-

tion), der Partizipation im Bildungssystem (Platzierung bzw. strukturelle Integration), der 

Aufnahme von interethnischen Freundschaftsbeziehungen (Interaktion bzw. soziale Integra-

tion) und der emotionalen Identifikation (Identifikation bzw. identifikative Integration) erfol-

gen (Esser 2000, S. 271ff; Esser 2001, S. 8). Die verschiedenen Integrationsbereiche sind da-

bei nicht unabhängig voneinander (vgl. Esser 1980). Vielmehr ist von einer zeitlichen Abfol-
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ge dieser vier Formen der Integration auszugehen, wie sie in Abbildung 3.3 wiedergegeben 

ist.
34

 

 
Abbildung 3.3: Kausalstruktur der Integration in Anlehnung an Esser (1980, S. 231) 

 

 

 

 

 

 

Laut dieser Abfolge kann die Integration ins Bildungssystem bspw. erst unter der Vorausset-

zung der Existenz gewisser sprachlicher Fähigkeiten gelingen. Sprachkenntnisse wie auch der 

Zugang zu (höherer) Bildung erleichtern wiederum Kontakt zu einheimischen Deutschen und 

darüber schließlich auch die gefühlsmäßige Verbundenheit mit der Mehrheitsgesellschaft. 

Weiterhin ist anzunehmen, dass sich die beschriebenen Prozesse wechselseitig verstärken und 

nicht nur in eine Richtung wirken. So wird bspw. die strukturelle Einbindung ins Bildungs-

system und das Vorhandensein interethnischer Freundschaftsbeziehungen die Sprachkenntnis-

se einer Person fördern. Im Folgenden wollen wir die vier Bereiche der Integration differen-

ziert für verschiedene Migrantengruppen betrachten.  

 

3.3.1. Kulturelle Integration 

 

Mit Kulturation bzw. kultureller Integration bezieht sich Esser auf das Ăf¿r ein sinnhaftes, 

verständiges und erfolgreiches Agieren und Interagieren nötige Wissen [é] und [das Vorhan-

densein bestimmter; d.A.] Kompetenzenñ (Esser 2000, S. 272). Es handelt sich dabei um ei-

nen Prozess der kognitiven Sozialisation, in dem die Ăwichtigsten Regeln f¿r typische Situati-

onen und die Beherrschung der dafür nötigen (kulturellen) Fertigkeiten, insbesondere sprach-

licher Artñ erlernt werden (Esser 2001, S. 8). In dieses Wissen und diese Kompetenzen müs-

sen Akteure investieren, um für andere Akteure z.B. im Rahmen von Interaktionen und 

Transaktionen interessant zu sein und um bestimmte gesellschaftliche Positionen erreichen zu 

können. Ein zentraler Indikator für die kulturelle Integration sind nach Esser die sprachlichen 

Kompetenzen eines Migranten, die als ĂSchl¿ssel zu allen weiteren Prozessen der Sozialin-

tegration in das Aufnahmelandñ angesehen werden (Esser 2001, S. 26). Im Fragebogen wurde 

die sprachliche Integration der Jugendlichen in Bezug auf verschiedene Bereiche abgefragt: 

Die Migranten sollten angegeben, welche Sprache sie überwiegend in dem jeweiligen Bereich 

verwenden. In Tabelle 3.3 ist der Anteil an Jugendlichen dargestellt, die meistens deutsch 

bzw. deutsch und eine andere Sprache verwenden.
35
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 Diese vier Dimensionen der Inklusion können jeweils auch als Assimilation bezeichnet werden. Im Rahmen 

des vorliegenden Beitrages liegt der Fokus jedoch auf der Inklusion in die Mehrheitsgesellschaft, die unabhängig 

von der Inklusion in die Herkunftsgesellschaft betrachtet wird. Inwieweit neben der Inklusion in die Mehrheits-

gesellschaft gleichzeitig eine Abwendung bzw. Orientierung an der Herkunftsgesellschaft erfolgt, ist also uner-

heblich. 
35

 Einige Jugendliche haben im Fragebogen mehr als eine Sprache angegeben. Wenn neben einer anderen Spra-

che gleichzeitig auch deutsch angegeben wurde, wuden die Jugendlichen als deutsch sprechend eingestuft.  
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Tabelle 3.3: Sprachperformanz (Sprache Ădeutschñ bzw. Ădeutsch und andereñ) der Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund (in %; gewichtete Daten; nur Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration 

ausgefüllt haben) 

 

Eltern unter -

einander 
mit Eltern  

mit Freun-

den 

Fernsehen 

Familie 

Fernsehen 

Befragte 

Zeitschrif -

ten, Zeitun-

gen, Bücher 

West       

Türkei 16,8 37,1 82,6 34,9 73,5 88,4 

ehem. SU 21,8 51,2 85,4 56,9 92,4 95,0 

Polen 44,9 66,6 96,6 85,5 95,1 96,4 

ehem. Jugosl./Alban. 36,4 46,8 93,3 74,5 93,6 93,6 

Italien 60,7 68,1 97,4 67,7 86,0 95,0 

Arabien/Nordafrika 36,8 48,9 97,1 67,0 94,5 97,8 

Nord-/Westeuropa 82,7 86,3 97,7 92,6 93,6 93,6 

Südeuropa 55,6 60,2 91,9 75,7 91,2 93,9 

Asien 45,3 50,6 98,5 74,6 97,2 98,9 

Osteuropa 72,6 83,3 98,4 95,6 99,0 97,4 

Nordamerika 78,0 87,7 94,9 94,2 90,4 85,1 

Südamerika 78,5 78,1 98,9 94,7 100,0 97,9 

Afrika 61,9 77,0 97,7 95,0 96,5 96,6 

Nichtdeutsch gesamt 35,8 55,3 90,2 64,5 88,4 93,2 

Ost       

nichtdeutsch  53,1 54,1 87,9 74,4 86,1 90,8 

unterstrichen = niedrigster Wert, fett = höchster Wert 
 

 

In Tabelle 3.3 ist zunächst zu erkennen, dass es zwischen der Eltern- und der Kindergenerati-

on auffallende Differenzen in der Nutzung der deutschen Sprache derart zu geben scheint, 

dass die Jugendlichen häufiger die deutsche Sprache benutzen als ihre Eltern. Der Befund 

einer besseren sprachlichen Integration der Jugend- gegenüber der Elterngeneration wurde 

bereits in anderen Studien für verschiedene Bereiche der Integration festgestellt (vgl. Esser 

1990, Nauck et al. 1997, Wimmer 2002). Die Eltern der westdeutschen Stichprobe der nicht-

deutschen Jugendlichen unterhalten sich nur zu 35,8 % deutsch untereinander; mit ihren Kin-

dern reden sie zu 55,3 % deutsch. Die Jugendlichen selbst tauschen sich mit ihren Freunden 

aber zu 90,2 % in deutscher Sprache aus. Inwieweit auch der Medienkonsum auf deutsch er-

folgt, hängt wiederum davon ab, ob die Eltern mit fern sehen. Wird in der Familie (d.h. auch 

mit den Eltern) fern gesehen, geschieht dies zu fast zwei Drittel auf deutsch (65,5 %); ist der 

Befragte hingegen allein, geschieht dies in 88,4 % aller Fälle. Gelesen wird ebenfalls recht 

häufig in der Sprache der Mehrheitsgesellschaft. Nur jeder 14. Jugendliche berichtet, dies 

überwiegend in einer anderen Sprache zu tun (6,8 %). Dieses Muster ist in allen Migranten-

gruppen zu beobachten, allerdings auf jeweils sehr unterschiedlichem Niveau. Bemerkenswert 

ist vor allem die vergleichsweise schlechte sprachliche Integration der türkischen Jugendli-

chen, die in allen hier betrachteten Bereichen seltener deutsch sprechen als der durchschnittli-

che Migrant. Türkische Jugendliche kurdischer und nicht-kurdischer Herkunft unterscheiden 

sich diesbezüglich kaum voneinander. Auch die ehem. sowjetischen Jugendlichen weisen 

Defizite in der sprachlichen Integration auf; nur der Fernsehkonsum und die Lektüre von Bü-

chern/Zeitschriften/Zeitungen erfolgen überdurchschnittlich häufig auf deutsch. Die meisten 

anderen Migrantengruppen wie auch die in Ostdeutschland lebenden nichtdeutschen Jugendli-

chen weichen nur geringfügig vom Gesamtdurchschnitt ab. Besonders gut fällt die sprachliche 

Integration der nord-/west- und osteuropäischen sowie der nord- und südamerikanischen Ju-

gendlichen aus.  
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3.3.2. Strukturelle Integration 

 

Die kulturelle Integration stellt nach Esser eine wesentliche Voraussetzung für die strukturelle 

Integration dar, die auch ĂPlatzierungñ genannt wird. Mit Platzierung wird Ădie Besetzung 

einer bestimmten gesellschaftlichen Position durch einen Akteurñ bezeichnet (Esser 2000, 

S. 272). Platzierung im gesellschaftlichen System kann dabei zum einen durch die Verleihung 

bestimmter Rechte wie der deutschen Staatsbürgerschaft oder aber durch die Übernahme be-

ruflicher und anderer Positionen erfolgen, die wiederum vom Durchlaufen einer Bildungskar-

riere abhängen (Esser 2000, S. 272). 

 

Inwieweit die Jugendlichen über die deutsche Staatsbürgerschaft in die bundesdeutsche Ge-

sellschaft integriert sind, wurde bereits in Tabelle 3.1 gezeigt. Zieht man die Verfügbarkeit 

des deutschen Passes als Kriterium für die strukturelle Integration heran, müssen türkische 

und ehem. jugoslawische Migranten als am schlechtesten integriert gelten, während die polni-

schen Jugendlichen und die Jugendlichen aus der ehem. SU sehr gut integriert sind. Die Aus-

gangsbedingungen dieser Gruppen sind jedoch nicht vergleichbar, da die Jugendlichen aus der 

ehemaligen Sowjetunion und aus Polen durch ihren größtenteils vorliegenden Aussiedlersta-

tus automatisch die deutsche Staatsbürgerschaft erhalten.  

 

Als Indikator für die strukturelle Integration der Migranten soll deshalb zusätzlich der ange-

strebte Bildungsabschluss herangezogen werden, der über die aktuell besuchte Schulform 

bzw. bei Gesamtschulen und Integrierten Haupt- und Realschulen über den angestrebten 

Schulabschluss erfasst wurde (Abbildung 3.4).
36

  

 

Eine besonders hohe Bildungsintegration, die sogar die der deutschen Jugendlichen übertrifft, 

lässt sich bei den asiatischen Jugendlichen feststellen. Mehr als zwei von fünf Jugendlichen 

streben ein Abitur an (43,7 %), ein Drittel einen Realschulabschluss (34,1 %) und nur etwas 

mehr als jeder Fünfte einen Hauptschulabschluss (22,2 %). Eine sehr gute Bildungsintegration 

findet sich zudem bei den Jugendlichen mit süd- und nordamerikanischer bzw. nord-/west- 

und osteuropäischer Herkunft. Als strukturell gering integriert müssen dagegen die ehem. 

jugoslawischen und türkischen Jugendlichen gelten, von denen mehr als die Hälfte einen 

Hauptschulabschluss erhalten wird. Nur etwa jeder fünfte ehem. jugoslawische, italienische 

und ehem. sowjetische  Jugendliche wird ein Abitur ablegen, bei den türkischen Befragten ist 

es sogar nur jeder sechste. Die defizitäre Integration der türkischen Jugendlichen setzt sich 

damit im Bereich des Bildungssystems fort. Vor dem Hintergrund der Überlegungen von Es-

ser, wonach sprachliche Kompetenzen eine Schlüsselrolle beim Zugang zu bestimmten gesell-

schaftlichen Positionen spielen, erscheint dieser Befund nicht überraschend. Die kurdischen 

Jugendlichen türkischer Herkunft sind dabei noch schlechter in das Bildungssystem integriert 

als die nicht-kurdischen Türken: Einen Hauptschulabschluss streben 65,0 % der Kurden und 

52,4 % der Jugendlichen ohne kurdische Herkunft an (Abitur: 10,7 vs. 16,7 %). Mit Blick auf 

die Bildungsintegration in Ostdeutschland fällt auf, dass die Migranten sich kaum von den 

deutschen Jugendlichen unterscheiden. Zwar ist der Anteil der nichtdeutschen Jugendlichen, 

die einen Hauptschulabschluss anstreben, etwa 1,5mal so hoch wie der Anteil der deutschen 

Befragten (14,7 bzw. 22,0 %). Eine allgemeine Hochschulreife streben dagegen mehr nicht-

deutsche als deutsche Schüler an (deutsch: 34,9 bzw. nichtdeutsch: 39,0 %). 
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 Die Zahlen weichen teilweise von den im ersten Forschungsbericht berichteten ab, weil nur solche Jugendliche 

einbezogen werden, die das entsprechende Fragebogenmodul zur Integration beantwortet haben.  
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Abbildung 3.4: Angestrebter Schulabschluss der Jugendlichen ohne und mit Migrationshintergrund (in 

%; gewichtete Daten, nur Westdeutschland) 
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Bemerkenswert hinsichtlich der Bildungsintegration ist ein Nord-Süd-Gefälle.
37

 Abbil-

dung 3.5 belegt, dass deutsche Jugendliche zu einem vergleichbaren Anteil im Norden wie 

auch im Süden ein Abitur anstreben; allerdings ist der Anteil an deutschen Jugendlichen im 

Süden höher, die einen Hauptschulabschluss ablegen werden. Betrachten wir die nichtdeut-

schen Befragten, so zeigt sich, dass im Süden nur 21,4 % ein Abitur ablegen werden ï im 

Norden sind es mit 30,4 % ein Drittel mehr. Zugleich werden über die Hälfte der Nichtdeut-

schen im Süden nur einen Hauptschulabschluss erreichen (56,8 %), im Norden gilt dies ledig-

lich für ein Drittel der Migranten (35,4 %). Diese Zusammenhänge finden sich bei allen Mig-

rantengruppen; in Abbildung 3.5 sind dabei nur jene Gruppen mit mindestens 100 Befragten 

pro Gebietskategorie dargestellt. Für nord- bzw. westeuropäische Jugendliche ergibt sich ein 

den deutschen vergleichbares Bild: Während die Abiturientenquoten im Norden und Süden 

ähnlich hoch ausfallen, ist vor allem der Anteil an Förder- und Hauptschülern im Süden er-

höht. Eine besonders niedrige Abiturientenquote ist für türkische Jugendliche in Süddeutsch-

land zu berichten: Nur 9,7 % dieser Gruppe werden hier ein Abitur ablegen, im Norden sind 

es mit 18,4 % fast doppelt so viele. 

                                                 
37

 In die Auswertung gingen alle westdeutschen Befragten mit Migrationshintergrund ein und nicht nur jene 

Befragte, die den Fragebogen zum Thema Integration ausgefüllt haben, damit ausreichend Fälle für die nach 

ethnischen Gruppen differenzierten Analysen zur Verfügung stehen. 
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Abbildung 3.5: Angestrebter Schulabschluss der Jugendlichen ohne und mit Migrationshintergrund nach 

Gebietskategorie (in %; gewichtete Daten, nur Westdeutschland) 
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Ein weiterer Indikator, der zur Beurteilung der gesellschaftlichen Stellung herangezogen wer-

den kann, stellt die Abhängigkeit von staatlichen Leistungen dar. Allerdings handelt es sich 

eher um einen Indikator der Integration der Eltern als der Jugendlichen selbst, die noch keinen 

eigenen beruflich-materiellen Status haben. Im Fragebogen wurden die Jugendlichen gebeten 

anzugeben, ob ihre Eltern derzeit Arbeitslosengeld beziehen oder Sozialhilfe/Arbeitslosen-

geld II erhalten. Abbildung 3.6 informiert über die Verteilung nach Herkunftsland, wobei die 

Arbeitslosigkeit der Eltern, der Bezug von Sozialhilfe/ Arbeitslosengeld II und das Vorliegen 

mindestens eines dieser beiden Faktoren dargestellt wird.  

 
Abbildung 3.6: Abhängigkeit von staatlichen Leistungen der Jugendlichen ohne und mit Migrationshin-

tergrund (in %; gewichtete Daten; nur Westdeutschland) 
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Mit Blick auf den zusammengefassten Index (Sozialhilfe/Arbeitslosengeld II und/oder Ar-

beitslosigkeit) zeigt sich, dass die Spannweite von 7,8 bis 34,8 % reicht. Das Risiko einer Ab-
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hängigkeit von staatlichen Leistungen ist in der Gruppe der arabischen/nordafrikanischen Ju-

gendlichen mehr als viermal so hoch wie in der Gruppe der deutschen Jugendlichen. Als stark 

benachteiligt müssen zudem die türkischen und afrikanischen Jugendlichen gelten, von denen 

mindestens jeder vierte vom Bezug sozialstaatlicher Transferleistungen betroffen ist. Erneut 

sind es dabei in der Gruppe der türkischen Jugendlichen die Kurden, die sich häufiger in einer 

benachteiligten Situation befinden, als die Befragten ohne kurdische Herkunft (39,4 vs. 

24,2 %). Dieser Unterschied zwischen Kurden und Nicht-Kurden fällt noch deutlicher bei den 

arabischen/nordafrikanischen Befragten aus (57,8 vs. 31,1 %).
 
Eine ähnlich privilegierte Lage 

wie die deutschen Jugendlichen weisen am ehesten die Familien der nord- und westeuro-

päischen Jugendlichen auf. Alle übrigen Migrantengruppen sind mindestens 1,5mal so häufig 

von staatlichen Leistungen abhängig wie die Vergleichsgruppe der deutschen Jugendlichen. 

Auffallend ist zudem sie Situation der nordamerikanischen Jugendlichen, deren Eltern selte-

ner von Arbeitslosigkeit betroffen sind, dafür aber mehr als doppelt so häufig Sozialhilfe bzw. 

Arbeitslosengeld II beziehen. In den ostdeutschen Befragungsgebieten ergeben sich ebenfalls 

enorme Unterschiede zwischen deutschen und nichtdeutschen Befragten, insofern der Anteil 

an Empfängern von Sozialhilfe bzw. Arbeitslosengeld II unter den Nichtdeutschen doppelt so 

hoch ist wie unter den Deutschen (42,5 vs. 19,5 %). Von Arbeitslosigkeit betroffen sind 

16,6 % der Eltern der deutschen Befragten und 28,1 % der Eltern der nichtdeutschen Befrag-

ten. 

 

3.3.3. Soziale Integration 

 

Die dritte Form der Integration, die wiederum eng mit der Kulturation und Platzierung ver-

kn¿pft ist, wird von Esser als ĂInteraktionñ bezeichnet und bezieht sich auf Relationen, d.h. 

soziale Beziehungen, die Akteure miteinander eingehen und in denen sie sich wechselseitig 

über Wissen und Symbole aneinander orientieren ( Esser 2000, S. 273; Esser 2001, S. 10ff). 

Diese sozialen Verbindungen können in Form von Nachbarschafts- oder Freundschafts- oder 

auch ehelichen Beziehungen Gestalt annehmen. In jedem Fall erhöhen interethnische Bezie-

hungen über den Erwerb kulturellen und sozialen Kapitals die Chancen auf den Erwerb kultu-

reller Fähigkeiten und das Erreichen bestimmter gesellschaftlicher Positionen (Esser 2000, 

S. 274). Lebenszeitlich früh mit anderen einheimischen Deutschen in Kontakt zu kommen, 

erleichtert den Erwerb der deutschen Sprache, dieses wiederum erhöht die Chancen für den 

Besuch einer höheren Schulform. Beides wiederum führt zu vermehrten Gelegenheiten, auf 

andere Deutsche zu treffen und mit diesen in Kontakt zu kommen, wodurch letztlich die 

sprachlichen Fertigkeiten eines Akteurs weiter verbessert werden usw.  

 

Im Fragebogen wurden interethnische Freundschaftsbeziehungen der Jugendlichen deutscher 

wie nichtdeutscher Herkunft über ego-zentrierte Netzwerke erfasst. Für maximal fünf beste 

Freunde sollten die Jugendlichen das Herkunftsland angeben (ĂWoher stammt die Person?ñ). 

Darüber hinaus wurde erfragt, welchen Schulabschluss die Person hat bzw. voraussichtlich 

erwerben wird. Der Abbildung 3.7 können differenziert nach Herkunftsland der Befragten die 

durchschnittlichen Anteile an Deutschen bzw. Gymnasiasten in einem Netzwerk entnommen 

werden. Legt man den in der Stichprobe für die westdeutschen Befragungsgebiete errechneten 

Anteil an deutschen Jugendlichen von 70,6 % zugrunde, so wird zunächst deutlich, dass die 

Netzwerke der deutschen Jugendlichen zu einem wesentlich größeren Teil aus deutschen Ju-

gendlichen bestehen als es der Stichprobenanteil erwarten ließe. Allerdings ist dieser Ver-

gleichswert nur eingeschränkt gültig, da davon auszugehen ist, dass es regional beträchtliche 
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Unterschiede im Anteil an Deutschen bzw. Migranten gibt und die Chance, auf einen Deut-

schen zu treffen, gebietsspezifisch variiert. Im Rahmen einer Schülerbefragung aus dem Jahr 

2006 in Hannover konnte jedoch für eine kleinräumigere Ebene gezeigt werden, dass deutsche 

Jugendliche auch hier überproportional viele deutsche Freunde in ihrem Netzwerk haben (vgl. 

Rabold/Baier 2008; Rabold et al. 2008). Diese Überrepräsentation der deutschen Jugendlichen 

könnte als Ausdruck einer gewissen sozialen Distanz der deutschen Jugendlichen, also dem 

Wunsch, sich als Eigengruppe von einer bestimmten Fremdgruppe (den Migranten) abzugren-

zen, interpretiert werden (vgl. Steinbach 2004). Unterstützung findet diese Annahme in einer 

gesonderten Analyse zur Befürwortung verschiedener Gruppen als Nachbar bei deutschen 

Jugendlichen (vgl. Baier et al. 2009, S. 114). Dabei zeigte sich, dass Türken und Aussiedler 

(also die größten Migrantengruppen in Deutschland) von den deutschen Jugendlichen am 

stärksten als Nachbar abgelehnt werden; eine deutsche Person als Nachbar wird hingegen am 

meisten favorisiert. Übereinstimmend damit berichtet auch Steinbach (2004, S. 121ff.) von 

einer gegenüber türkischen Personen besonders ausgeprägten sozialen Distanz der einheimi-

schen Deutschen.  

 
Abbildung 3.7: Anteil an Gymnasiasten bzw. deutschen Freunden im Netzwerk der Jugendlichen ohne 

und mit Migrationshintergrund (in %; gewichtete Daten, nur Westdeutschland) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Einen weit unterdurchschnittlichen Anteil an deutschen Freunden weisen die türkischen Ju-

gendlichen auf, deren Netzwerke nicht einmal halb so viele deutsche Freunde beinhalten wie 

der Stichprobenanteil erwarten lassen würde. Ähnlich verhält es sich bei den ehem. jugosla-

wischen, arabischen/nordafrikanischen, ehem. sowjetischen und afrikanischen Jugendlichen: 

In den Netzwerken dieser Migrantengruppen befinden sich weniger als 50 % deutsche Freun-

de. Differenziert man bei türkischen und arabischen/nordafrikanischen Jugendlichen erneut 

zwischen solchen mit bzw. ohne kurdische Herkunft, findet sich eine geringere soziale In-

tegration bei den Jugendlichen mit kurdischer Herkunft (Kurde vs. Nichtkurde türkisch: 27,5 

vs. 33,6 % deutsche Freunde; Kurde vs. Nichtkurde arabisch/nordafrikanisch: 45,3 vs. 21,7 % 

deutsche Freunde). Bei den ehem. sowjetischen und den polnischen Jugendlichen ist die sozi-

ale Integration der Aussiedler schlechter als die der Nicht-Aussiedler, wobei die Unterschiede 

bei den ehem. sowjetischen Befragten stärker ausgeprägt sind (41,0 vs. 51,2 % deutsche 
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Freunde) als bei den polnischen Schülern (65,0 vs. 68,7 % deutsche Freunde). In Ostdeutsch-

land sind diese Unterschiede zwischen deutschen und nichtdeutschen Schülern ebenfalls zu 

beobachten. Hier haben 90,6 % der Jugendlichen eine deutsche Herkunft; in den Netzwerken 

der einheimischen Deutschen finden sich aber zu 95,0 % deutsche Freunde, bei den nichtdeut-

schen Befragten sind es nur 67,5 %. Es ist zu vermuten, dass die geringe soziale Integration 

bestimmter Gruppen von nichtdeutschen Jugendlichen nicht nur Ausdruck einer Präferenz für 

homophile Freundschaften ist, sondern auch Folge der ethnischen Segregation von Nachbar-

schaften oder Schulen ist und damit einem Mangel an Kontaktmöglichkeiten geschuldet ist. 

Hinzu kommt der Wunsch nach sozialer Distanz von einheimischen Deutschen gegenüber 

bestimmten Migrantengruppen, der dazu führen kann, dass Freundschaftsangebote von Nicht-

deutschen eher abgelehnt werden. Neben den Gelegenheitsstrukturen und dem Ausmaß sozia-

ler Distanz der Mehrheitsgesellschaft spielen nach Esser (1990) auch die normativen Erwar-

tungen der eigenen ethnischen Gruppe (z.B. Endogamienormen) eine wichtige Rolle für die 

Entstehung von interethnischen Freundschaften. Die für den Aufbau interethnischer Freund-

schaftsbeziehungen ebenfalls notwendigen individuellen Interaktionsfertigkeiten in Form von 

Sprachkenntnissen dürften für die befragten Jugendlichen eher von untergeordneter Bedeu-

tung sein, da deren Sprachfähigkeiten insgesamt eher gut ausfallen (s.o.). Inwieweit die z.T. 

unzureichende soziale Vernetzung einiger Migrantengruppen folgenreich für deren Einstel-

lungen und Verhaltensweisen und insbesondere für die Erklärung ethnischer Unterschiede im 

Gewaltverhalten sein kann, ist bislang empirisch kaum untersucht worden (vgl. hierzu Ra-

bold/Baier 2008).  

 

Ein weiteres in Abbildung 3.7 dargestelltes Merkmal ist der Anteil an Gymnasiasten in den 

Netzwerken der befragten Jugendlichen, der nicht nur Ausdruck sozialer, sondern auch struk-

tureller Integration ist. Mit dem Besuch höherer Schulformen geht ein häufigerer Kontakt zu 

höher gebildeten Jugendlichen einher, mit denen dann Freundschaften geschlossen werden 

können. Da deutsche Jugendliche häufiger an höheren Schulformen zu finden sind, erhöht 

sich mit dem Anteil an höher gebildeten Jugendlichen auch der Anteil an deutschen Freunden 

im Netzwerk. Vor dem Hintergrund der Verteilung der Migranten über die verschiedenen 

Schulformen erscheint es kaum überraschend, dass besonders die nord-/ westeuropäischen, 

osteuropäischen, süd- und nordamerikanischen und asiatischen Befragten viele Freundschaf-

ten zu Gymnasiasten pflegen. Genau diese Migrantengruppen weisen auch die höchsten 

Gymnasiastenanteile auf. Entsprechend sind niedrige Anteile an höher gebildeten Freunden 

bei den türkischen, ehem. sowjetischen, italienischen und ehem. jugoslawischen Jugendlichen 

festzustellen. In Ostdeutschland findet die bessere Bildungsintegration der Nichtdeutschen 

ihre Entsprechung in den Netzwerken der Migranten, die höhere Anteile an Freundschaften zu 

höher Gebildeten aufweisen als die Deutschen selbst (38,7 vs. 35,0 %). 

 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass für den Aufbau von interethnischen Freundschaf-

ten wie auch von Freundschaften zu höher gebildeten Jugendlichen lokale Gegebenheiten 

neben anderen Faktoren von hoher Relevanz sind. Wenn Stadtteile ethnisch segregiert sind 

bzw. wenn gleiches auf Schulen zutrifft, dann ist es unwahrscheinlich, das jugendliche Mig-

ranten Freundschaften zu einheimischen Deutschen aufbauen können. Insofern ist es ent-

scheidend, auch die nachbarschaftlichen Gelegenheitsstrukturen in den Analysefokus zu neh-

men. Wir haben dies getan indem wir die Migranten gefragt haben, wie viele Personen in ih-

rer Nachbarschaft einheimische Deutsche sind. In Abbildung 3.8 sind die Ergebnisse dieser 

Einschätzungen festgehalten.  
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Abbildung 3.8: Anteil an deutschen Personen in der Nachbarschaft nach Migrationshintergrund (in %; 

gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben) 

41,4

70,2

68,1

64,9

57,8

49,0

48,4

45,6

43,0

39,8

38,5

38,1

32,8

31,2

21,7

13,9

18,7

15,2

14,4

19,0

18,9

22,0

23,4

21,7

21,8

22,6

24,3

23,6

16,1

6,2

8,8

7,6

15,5

15,0

14,2

15,1

15,0

16,9

16,3

16,8

18,0

19,7

15,8

6,7

3,3

10,5

10,7

11,5

15,4

13,7

15,0

13,3

15,6

14,8

20,4

18,5 7,0

4,4

7,6

7,7

8,4

3,7

3,6

3,1

5,5

1,6

1,8

1,1

3,0

5,0

0% 20% 40% 60% 80% 100%

nichtdeuts ch ges amt

No rd-/Wes teu.

Südamerika

No rdamerika

Os teuro pa

As ien

Südeuro pa

P o len

Ita lien

Afrika

ehem. J ugo s l.

Arab./No rdafr.

ehem. SU

Türkei

Großteil/alle Hälfte/mehr als Hälfte einige wenige keine

 

Für etwa zwei Drittel der befragten nichtdeutschen Jugendlichen in Westdeutschland lässt 

sich eine gute nachbarschaftliche Situation festhalten, insofern sich die Nachbarschaften zu 

mindestens der Hälfte aus einheimischen Deutschen zusammen setzen (41,7 % + 21,7 %). 

Eine eher schlechte Ausgangslage ist für etwa ein Drittel der Migranten zu konstatieren, die 

keine bis einige deutsche Personen in der Nachbarschaft haben. Insgesamt fünf Prozent der 

Befragten leben nach eigenen Angaben in besonders segregierten Nachbarschaften, in denen 

es keine deutsche Person gibt. Von solcherart Segregation sind vor allem die türkischen, ara-

bischen/nordafrikanischen, ehem. jugoslawischen, afrikanischen und ehem. sowjetischen Ju-

gendlichen betroffen, die überdurchschnittlich häufig in Nachbarschaften leben, die nur von 

wenigen bis gar keinen Deutschen bewohnt werden. Weniger als zwei von fünf dieser Jugend-

lichen haben ihre Wohnung in einer Nachbarschaft mit sehr vielen Deutschen. Sehr gut inte-

griert sind dagegen die osteuropäischen, nord- und südamerikanischen und nord-/westeuropä-

ischen Neuntklässler. Mehr als die Hälfte dieser Jugendlichen findet überwiegend einheimi-

sche Deutsche in der Wohnumgebung; nur sehr selten leben sie dagegen in Nachbarschaften, 

in denen es keine Deutschen gibt.
38

 Vor dem Hintergrund der Tatsache, dass mit zunehmen-

dem Anteil an Deutschen in einer Nachbarschaft die Chancen interethnischer Kontakte erhöht 

werden (vgl. Esser 1986, Farwick 2009), kann daher nicht überraschen, dass interethnische 

Freundschaftsbeziehungen zu deutschen Jugendlichen bei den letztgenannten Migrantengrup-

pen häufiger zu finden sind. Empirisch wird dieser Zusammenhang zwischen den Gelegen-

heitsstrukturen und den interethnischen Freundschaftsbeziehungen in unseren Daten bestätigt: 

In Nachbarschaften ohne deutsche Personen haben durchschnittlich 34,9 % der Freunde der 

                                                 
38

 Für die ostdeutsche Stichprobe zeigt sich, dass 66,0 % der nichtdeutschen Jugendlichen in Nachbarschaften 

leben, in denen der Großteil oder alle Nachbarn deutscher Herkunft sind. Nur 22,6 % aller Migranten wohnen in 

Nachbarschaften, in denen keine bis einige Anwohner deutsch sind. 
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jugendlichen Migranten eine deutsche Herkunft, in Nachbarschaften mit einem Großteil an 

deutschen Nachbarn finden sich in den Netzwerken zu 64,3 % deutsche Freunde.  

 
Tabelle 3.4: Mitgliedschaft in Vereinen und Organisationen nach Migrationshintergrund (in %; gewichte-

te Daten) 

 mind. 1 Verein Jungen Mädchen 

West    

Deutschland 77,8 78,1 77,5 

Türkei 61,2 73,4 49,0 

ehem. SU 55,6 57,5 54,2 

Polen 64,9 66,5 63,7 

ehem. Jugosl./Alban. 58,1 65,8 50,8 

Italien 65,7 73,4 59,0 

Arabien/Nordafrika 61,7 74,4 50,8 

Nord-/Westeuropa 74,8 75,1 74,1 

Südeuropa 70,0 71,3 68,3 

Asien 68,3 69,4 67,1 

Osteuropa 70,2 72,2 67,4 

Nordamerika 68,0 67,0 69,6 

Südamerika 77,7 77,8 77,6 

Afrika 73,6 84,6 65,3 

Nichtdeutsch gesamt 63,0 68,5 57,8 

Ost    

deutsch 64,2 66,8 61,7 

nichtdeutsch  62,7 65,8 61,5 

unterstrichen = niedrigster Wert, fett = höchster Wert 

 

Ein letzter Indikator der sozialen Integration, den wir im Fragebogen erfasst haben, ist die 

Mitgliedschaft in Vereinen und Organisationen. Die Jugendlichen sollten hier angeben, ob sie 

Mitglied in der Freiwilligen Feuerwehr, in einer Jugend-/Schülervereinigung, in einem Schüt-

zen-/Trachtenverein, in einem Musik-/Theaterverein/Chor, in einer Tanzgruppe, in einer sozi-

alen/politischen Organisation, in einer kirchlichen oder anderen religiösen Gruppe, in einem 

Sport-/Turn-/Reitverein oder in einem Naturschutz-/Umweltschutz-/Tierverein sind. In min-

destens einem dieser Vereine sind deutsche Jugendliche (aus den alten Bundesländern) am 

häufigsten Mitglied: Mehr als drei Viertel (77,8 %) berichten hiervon (Tabelle 3.4). Im Hin-

blick auf diesen Indikator können die südamerikanischen, nord-/westeuropäischen und afrika-

nischen Jugendlichen als gut integriert bezeichnet werden, da sie in vergleichbarer Häufigkeit 

wie die Deutschen am Vereinsleben teilhaben. Am seltensten geben die Jugendlichen aus der 

ehemaligen SU an, einem Verein anzugehören. In Ostdeutschland findet sich ebenfalls, dass 

deutsche Jugendliche häufiger Mitglied eines Vereins sind als nichtdeutsche Befragte; die 

Abstände sind aber gering. Neben der generellen Zugehörigkeit zu einem Verein unterschei-

den sich Migranten bzw. Deutsche auch im Hinblick auf die Art der Mitgliedschaft. So sind 

deutsche Jugendliche häufig in Sportvereinen oder Musik- und Theatervereinen aktiv. Türki-

sche Jugendliche sind hier vergleichsweise selten zu finden. Bis auf die Jugendlichen nord-

amerikanischer Herkunft berichten die Jungen häufiger von einer Vereinsmitgliedschaft als 

die Mädchen. Ausgeprägte Differenzen lassen sich bei den türkischen und arabi-

schen/nordafrikanischen Jugendlichen feststellen, bei denen fast 1,5mal so viele Jungen wie 

Mädchen in Vereinen/Organisationen aktiv sind. Ähnlich verhält es sich auch bei afrikani-

schen und ehem. jugoslawischen Befragten. 
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3.3.4. Identifikative Integration 

 

Die identifikative Integration, die die letzte Stufe der Integration darstellt, wird von Esser 

(2001) beschrieben als Ăbesondere Einstellung eines Akteurs, in der er sich und das soziale 

Gebilde als eine Einheit sieht und mit ihm āidentischô istñ (S. 12). Es handelt sich um Ăeine 

gedankliche und emotionale Beziehung zwischen dem einzelnen Akteur und dem sozialen 

System als āGanzheitô bzw. als āKollektivô, die bei dem einzelnen Akteur als Orientierung mit 

einem kollektiven Inhalt besteht, etwa als Nationalstolz oder als Wir-Gefühl zu den anderen 

Mitgliedern der Gesellschaft oder Gruppeñ (Esser 2001, S. 12). Zur Erfassung dieser Form 

der Integration wurden den Jugendlichen verschiedene Fragen vorgelegt. 

 

Zunächst sollten sie angeben, ob sie sich selbst als deutsch, türkisch, russisch usw. wahrneh-

men; daran schloss sich die Frage an, wie sie ihrer Meinung nach von anderen Jugendlichen 

wahrgenommen werden. Jugendliche, die sich als deutsch wahrnehmen, können als identifika-

tiv integriert angesehen werden, da hierin das ĂWir-Gef¿hlñ mit der Mehrheitsgesellschaft 

zum Ausdruck kommt.  

 

Abbildung 3.9 gibt einen Überblick über die Selbstwahrnehmung als Deutsche, wobei ergän-

zend auch die Wahrnehmung durch andere ausgewiesen wird. Dabei wird zunächst deutlich, 

dass die meisten Migrantengruppen in der Fremdwahrnehmung häufiger als Deutsche wahr-

genommen werden als sie dies selbst tun. Auffallend sind die Diskrepanzen zwischen Selbst- 

und Fremdwahrnehmung bei Asiaten, Afrikanern, Arabern/Nordafrikanern und Türken: Sie 

nehmen sich selbst häufiger als Deutsche wahr und werden von anderen z.T. deutlich seltener 

als solche wahrgenommen. Das äußere Erscheinungsbild dieser Jugendlichen, das sich bspw. 

im Vergleich zu Nord-/Westeuropäern oder Amerikanern sehr stark von einheimischen Deut-

schen unterscheidet, spielt dabei sicherlich eine wesentliche Rolle.  

 

Betrachten wir ausschließlich die Selbstwahrnehmung der Jugendlichen, sind es erneut die 

ost-, nord-/westeuropäischen, süd- und nordamerikanischen Schüler, die als in hohem Maße 

identifikativ integriert gelten können, da sich mindestens drei von fünf Jugendlichen als Deut-

sche wahrnehmen. Nicht einmal halb so hoch ist dieser Anteil bei den türkischen Befragten 

mit 26,2 %. Bei den ehem. jugoslawischen, südeuropäischen, arabischen/nordafrikani-schen 

und italienischen Schülern fällt diese Selbstwahrnehmung nur wenig höher aus.
39

 Vor allem 

bei den italienischen und türkischen Jugendlichen erscheint dieser Befund überraschend, sind 

diese doch zu einem sehr großen Teil in Deutschland geboren und aufgewachsen. Umso er-

staunlicher ist die hohe identifikative Integration der südamerikanischen Jugendlichen, die zu 

einem eher geringen Teil in Deutschland geboren wurden. Unter den ehem. sowjetischen und 

polnischen Jugendlichen fühlen sich diejenigen ohne Aussiedlerstatus jeweils eher als Deut-

sche als diejenigen mit entsprechendem Status (ehem. SU: 56,4 vs. 47,2 %, polnisch: 65,7 vs. 

60,7 %). Auch dieser Befund ist überraschend, da die Aussiedler formell betrachtet Deutsche 

sind. Für die ostdeutschen Migranten ist ein hohes Maß identifikativer Integration festzustel-

len, insofern mehr als zwei Drittel (69,0 %) berichten, dass sie sich selbst als Deutsche wahr-

nehmen. Auch von anderen werden sie ähnlich häufig als Deutsche wahrgenommen (65,0 %). 

 

                                                 
39

 Die arabischen/nordafrikanischen Jugendlichen kurdischer Herkunft nehmen sich dabei seltener als Deutsche 

wahr als die nicht-kurdischen Jugendlichen dieser Gruppe (23,8 vs. 44,0 %); bei den türkischen Jugendlichen mit 

und ohne kurdische Herkunft sind die Unterschiede eher gering (24,9 vs. 25,9 %).  
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Abbildung 3.9: Selbst- und Fremdwahrnehmung als Deutscher nach Migrationshintergrund (in %; ge-

wichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben) 
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Als weiterer Indikator für die Identifikation mit Deutschland wurde in expliziter Weise die 

Verbundenheit mit Deutschland erfasst. Dabei kamen die in Tabelle 3.5 dargestellten Aussa-

gen zum Einsatz, denen die Jugendlichen von Ă1 ï stimmt nichtñ bis Ă4 ï stimmt genauñ zu-

stimmen konnten. Eine Faktorenanalyse ergab eine Zwei-Faktoren-Lösung, so dass zwei ge-

trennte Skalen gebildet wurden. Der erste Faktor bildet die ĂVerbundenheitñ mit Deutschland 

ab. Aus den Items wurde eine Mittelwertskala gebildet, die eine ausreichend gute Reliabilität 

aufweist. Der Mittelwert der Gesamtskala beträgt 2.80, was darauf hindeutet, dass sich die 

Mehrheit der nichtdeutschen Jugendlichen mit Deutschland verbunden fühlt.  

 

Die Aussagen des zweiten Faktors bilden demgegen¿ber ĂFremdheitsgef¿hleñ ab. Erneut 

wurde aus den Aussagen der Mittelwert gebildet. Im Durchschnitt stimmen die Jugendlichen 

diesen Aussagen in geringem Maße zu (Mittelwert: 1.40). Zwischen beiden Variablen besteht 

eine negative Korrelation (Pearson r = -.36
40

): Je höher die Verbundenheit mit Deutschland 

ausfällt, umso geringer sind die Fremdheitsgefühle. Beide Empfindungen schließen sich je-

doch nicht aus, was durch die Ergebnisse der Faktorenanalyse belegt wird. 

 

 

                                                 
40

 Der Pearson-Korrelationskoeffizient kann Werte zwischen 0 und 1 (bzw. -1) annehmen und ist für intervall-

skalierte Variablen geeignet. Hohe positive Werte stehen für einen stärkeren positiven Zusammenhang, hohe 

negative Werte für einen stärkeren negativen Zusammenhang. 
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Tabelle 3.5: Erfassung der Verbundenheit mit Deutschland (gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, 

die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben) 

 
Mittel -

wert 

Standard-

abweichung 

Faktor -

ladung 

Korrigierte 

Trennschärfe 

Ich betrachte Deutschland als meine Heimat. 2.77 1.18 .84 .58 

Ich fühle mich sehr verbunden mit Deutschland. 2.69 1.08 .85 .61 

Ich hätte keine Probleme damit, eine/n deutsche/n 

Partner/in zur Frau bzw. zum Mann zu nehmen. 
2.95 1.23 .72 .44 

Skala ĂVerbundenheitñ 2.80 0.94 Cronbachs alpha=.72 

Ich fühle mich in Deutschland fremd. 1.42 0.75 .74 .52 

Egal was ich tue, ich finde keinen richtigen Zugang 

zu den Deutschen. 
1.47 0.79 .79 .56 

Ich werde von den einheimischen Deutschen abge-

lehnt. 
1.30 0.64 .77 .55 

Ich hasse Deutschland. 1.40 0.77 .68 .45 

Skala ĂFremdheitsgef¿hleñ 1.40 0.55 Cronbachs alpha=.73 

 

Abbildung 3.10 können differenziert nach Migrationshintergrund die Verbundenheits- und 

Fremdheitsgefühle der Jugendlichen entnommen werden. Zur anschaulicheren Darstellung 

wurden die Skalen jeweils am theoretischen Mittelwert von 2.50 geteilt. Abgebildet sind da-

mit Personen, die hohe Verbundenheits- bzw. Fremdheitsgefühle aufweisen, d.h. einen 

Durchschnittswert von über 2.50 haben. Da die identifikative Integration u.a. eine Folge der 

kulturellen, strukturellen und sozialen Integration ist, lässt sich vermuten, dass in diesen Be-

reichen schlecht integrierte Migrantengruppen auch bei der identifikativen Integration eher 

Defizite aufweisen. Bei Betrachtung von Abbildung 3.10 bestätigt sich diese Vermutung. Es 

sind die türkischen, arabischen/nordafrikanischen, südeuropäischen und ehem. jugoslawi-

schen Schüler, die sich vergleichsweise wenig mit Deutschland verbunden fühlen und eher 

Fremdheitsgefühle gegenüber Deutschland haben. Hierzu zählt auch die Gruppe der afrikani-

schen Jugendlichen, die bei der Verbundenheit mit Deutschland im durchschnittlichen Be-

reich liegt, aber bei den Fremdheitsgefühlen einen fast doppelt so hohen Wert wie der Ge-

samtdurchschnitt erreicht. Sehr hohe Verbundenheitsgefühle und in geringem Maße vorhan-

dene Gefühle der Fremdheit lassen sich wiederum bei den süd- und nordamerikanischen und 

den nord-/west- und osteuropäischen Jugendlichen konstatieren. Die Migranten in den ost-

deutschen Befragungsgebieten erreichen im Hinblick auf die Verbundenheitsgefühle ebenfalls 

recht hohe Werte: Mehr als drei Viertel der Schüler (77,5 %) fühlt sich in Deutschland wohl, 

nur 4,9 % der Befragten haben ausgeprägte Fremdheitsgefühle.  
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Abbildung 3.10: Verbundenheits- und Fremdheitsgefühle nach Migrationshintergrund (in %; gewichtete 

Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben) 
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Eine Identifikation mit Deutschland kann sich zuletzt auch darin niederschlagen, dass sich an 

Werthaltungen orientiert wird, die auch für einheimische Deutsche Geltung besitzen. In der 

Schülerbefragung 2007/2008 wurden die Jugendlichen ï die deutschen wie die nichtdeut-

schen ï nach der Wichtigkeit der Werte Traditionalismus (ĂGesetz und Ordnung respektie-

renñ) und Materialismus (Ăeinen hohen Lebensstandard habenñ, ĂMacht und Einfluss habenñ) 

gefragt, wobei sie ihre Antworten zwischen Ă1 ï unwichtigñ und Ă7 ï außerordentlich wich-

tigñ abstufen konnten. Die beiden Aussagen zum Materialismus wurden in einer Mittelwert-

skala zusammengefasst, da die beiden Items relativ hoch miteinander korrelieren (r = .45). In 

Abbildung 3.11 sind die Mittelwerte der beiden Werthaltungen differenziert nach der Her-

kunft abgebildet. An traditionellen Vorstellungen halten vor allem die südamerikanischen und 

asiatischen Jugendlichen fest; die Einhaltung von Gesetz und Ordnung wird von osteuropäi-

schen und ehem. sowjetischen Schülern dagegen als weniger wichtig erachtet. Deutsche Ju-

gendliche weisen den vierthöchsten Mittelwert auf. Materialistische Einstellungen sind bei 

ehem. jugoslawischen und arabischen/nordafrikanischen Jugendlichen weiter verbreitet, 

nord-/westeuropäische und deutsche Jugendliche finden diese vergleichsweise unwichtig. Je 

nach Werthaltung ist die Integration der einzelnen Gruppen damit unterschiedlich weit voran-

geschritten: Während beim Traditionalismus osteuropäische und ehem. sowjetische Jugendli-

che am stärksten von den Deutschen abweichen, sind es beim Materialismus ara-

bisch/nordafrikanische und türkische Jugendliche. An anderer Stelle haben wir noch eine wei-

tere Werthaltung untersucht: Hinsichtlich der Befürwortung von Männlichkeitsvorstellungen, 

die zur Verteidigung der eigenen Ehre und zum Schutz der Familie Gewalt legitimieren, wei-

chen vor allem die türkischen und südamerikanischen Jugendlichen von den deutschen Ju-

gendlichen ab; letztere stimmen diesen Vorstellungen zusammen mit den asiatischen Jugend-

lichen am seltensten zu (vgl. Baier et al. 2009, S. 71).  
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Abbildung 3.11: Werthaltungen (Traditionalismus, Materialismus) nach Migrationshintergrund (Mitte l-

werte; gewichtete Daten) 
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3.4. Diskriminierungserfahrungen 

 

Neben verschiedenen Integrationsaspekten wurden im Rahmen der Schülerbefragung 

2007/2008 auch Diskriminierungserfahrungen der Migranten erfragt. Hierfür wurden die Ju-

gendlichen gebeten einzuschätzen, inwieweit Personen ihrer Herkunft, die in Deutschland 

leben Ămeistens die schlechteren Wohnungen habenñ bzw. Ăweniger Aufstiegschancen als 

einheimische Deutsche habenñ. Da beide Aussagen relativ hoch miteinander korrelieren 

(r = .44), werden sie zu einer Mittelwertskala zusammengefasst. Zur anschaulicheren Darstel-

lung wurde die Skala am Mittelwert von 2.5 geteilt, so dass Personen mit Werten über 2.5 den 

Aussagen im Mittel eher bzw. sehr zustimmen. Diskriminierungserfahrungen beschränken 

sich jedoch nicht nur auf die Wohnungssituation und die beruflichen Chancen der Migranten, 

sondern werden von Jugendlichen insbesondere im schulischen Kontext erfahren. Um das 

Ausmaß der Diskriminierung im Schulkontext quantifizieren zu können, haben wir die Ju-

gendlichen um ihre Zustimmung zu folgenden Aussagen gebeten: ĂUnsere Lehrer bevorzugen 

einheimische Sch¿lerñ und ĂDeutsche Sch¿ler erhalten bei uns mehr Fºrderung als auslªndi-

sche Sch¿lerñ. Die Antwortmöglichkeiten reichten wie bei den beiden erstgenannten Aussa-

gen von Ă1 ï stimmt nichtñ bis Ă4 ï stimmt genauñ. Die hohe Korrelation zwischen beiden 

Items (r = .65) veranlasst uns dazu, beide Aussagen in einer Mittelwertskala zusammenzufas-

sen und diese ebenfalls bei 2.5 zu teilen. Abbildung 3.12 kann entnommen werden, wie häufig 

die Jugendlichen das Ausmaß der Diskriminierung bei der Wohnungssuche bzw. im Beruf 

einschätzen und wie häufig sie sich im Schulkontext diskriminiert fühlen.  
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Abbildung 3.12: Wahrnehmung von Diskriminierungen nach Migrationshintergrund (in %; gewichtete 

Daten, nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben) 
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Im Durchschnitt berichtet jeder sechste nichtdeutsche Jugendliche von Diskriminierungser-

fahrungen im Allgemeinen (14,4 %) bzw. von Diskriminierungserfahrungen im Schulkontext 

(14,3 %). Besonders afrikanische, aber auch türkische, arabische/nordafrikanische und ehem. 

jugoslawische Jugendliche haben überdurchschnittlich häufig den Eindruck, dass sie auf dem 

Wohnungsmarkt und Berufsleben benachteiligt werden. Diese Einschätzung dürfte weniger 

durch eigene Erfahrungen als vielmehr durch die der Eltern geprägt sein. Betrachtet man die 

eigenen Erlebnisse im Umgang mit Lehrern, fühlen sich die ehem. jugoslawischen und ehem. 

sowjetischen Schüler schlechter gestellt. Besonders hoch ist das Gefühl der Benachteiligung 

allerdings bei türkischen Jugendlichen, die im Vergleich zum Gesamtdurchschnitt der west-

deutschen Migranten mehr als anderthalb mal so häufig den Eindruck haben, dass Lehrer ein-

heimische Deutsche gegenüber Migranten bevorzugen. Bis auf die asiatischen Jugendlichen, 

die bei der Wohnungssuche und im Berufsleben überdurchschnittlich häufig eine Diskriminie-

rung wahrnehmen, berichten alle anderen nichtdeutschen Gruppen im Alltag und im Schul-

kontext unterdurchschnittlich häufig von Diskriminierungserfahrungen. In Ostdeutschland 

scheinen die nichtdeutschen Jugendlichen zumindest im schulischen Kontext seltener Formen 

der Diskriminierung zu erleben (10,0 %); auf dem Wohnungsmarkt bzw. im Berufsleben ha-

ben sie etwas häufiger das Gefühl, nicht in gleicher Weise wie deutsche Bürger behandelt zu 

werden (14,8 %). Dass diese Diskriminierungserfahrungen u.a. folgenreich für das Verbun-

denheitsgefühl mit Deutschland sein können, verdeutlichen die negativen Korrelationen zwi-

schen diesen beiden Konstrukten. Je mehr Diskriminierungserfahrungen im Alltag bzw. im 

Schulkontext wahrgenommen werden, umso geringer das Verbundenheitsgefühl mit Deutsch-

land (Pearson r = -.10 bzw. -.24). In gleicher Weise zeigen sich positive Korrelationen mit 
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den Fremdheitsgefühlen: Je höher die subjektiv wahrgenommene Diskriminierung, umso hö-

her die Fremdheitsgefühle (Pearson r = .26 bzw. .37). 

 

Diskriminierung und Abwertung von Migranten kann in extremer Form auch durch verbale 

und physische Übergriffe zum Ausdruck kommen. Wir haben die Jugendlichen gefragt, ob sie 

schon einmal als Ausländer, Kanake o.ä. beschimpft wurden, ob sie schon einmal geschlagen 

und verletzt wurden bzw. ob schon einmal das Haus oder die Wohnung der eigenen Familie 

beschªdigt wurde. Die beiden letztgenannten ¦bergriffe wurden mit dem Zusatz Ăweil ich/wir 

kein/e einheimischer/n Deutscher/n bin/sindñ versehen, um sicher zustellen, dass es sich um 

ausländerfeindliche motivierte Taten handelt. Bei den von den jugendlichen Migranten be-

richteten Übergriffen handelt es sich zumeist um verbale Formen (34,7 %); etwa jeder 50. 

Jugendliche berichtet von körperlichen Angriffen (2,2 %). Bei 1,4 % wurde das Haus bzw. die 

Wohnung beschädigt (Abbildung 3.13). In Ostdeutschland fallen diese Raten durchgängig 

höher aus und das, obwohl die Wahrscheinlichkeit, auf einen Migranten zu treffen, im Osten 

wesentlich geringer ist: Hier haben 40,7 % der nichtdeutschen Jugendlichen einen verbalen 

Übergriff erlebt, 3,5 bzw. 4,2 % berichten von einer Körperverletzung oder einer Beschädi-

gung des Hauses/der Wohnung.  

 
Abbildung 3.13: Ausländerfeindliche Übergriffe nach Migrationshintergrund (in %; gewichtete Daten; 

nur  westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben) 
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Das Erleben von verbalen Übergriffen variiert dabei sehr stark zwischen den Migrantengrup-

pen. Von verbalen Attacken sind besonders afrikanische, türkische
41

 und asiatische Jugendli-

che betroffen, während nord- und südamerikanische sowie ost-, nord- und westeuropäische 

Schüler vergleichsweise selten solche Übergriffe erleben mussten. Körperlichen Angriffen 

sind besonders afrikanische Jugendliche ausgesetzt, gefolgt von den Schülern mit arabi-

scher/nordamerikanischer Herkunft; die südamerikanischen sowie ost-, west- und nordeuro-

päischen Befragten erleben wiederum eher selten solche Übergriffe. Sachbeschädigungen an 

                                                 
41

 Von allen drei Formen des Übergriffs sind türkische Jugendliche mit kurdischer Herkunft in höherem Maße 

betroffen (beschimpft: 53,6 %, Körperverletzung: 4,5 %, Haus beschädigt: 3,6 %) als diejenigen ohne kurdische 

Herkunft (46,7 %, 2,0 %, 1,7 %). 
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Häusern bzw. Wohnungen, die insgesamt eher selten verübt werden, variieren kaum zwischen 

den verschiedenen Gruppen. 

 

 

3.5. Feindseligkeiten gegenüber Deutschen   

 

Die von den Migranten berichteten Übergriffe auf sie selbst sind nur eine Seite des Verhält-

nisses von Deutschen und Migranten. Auf der anderen Seite muss auch der Frage nachgegan-

gen werden, ob auf Seiten der Migranten Feindseligkeiten gegenüber den Deutschen existie-

ren. Diese Feindseligkeiten können sich in ablehnenden Einstellungen und in entsprechenden 

Übergriffen äußern. Um diese andere Seite zu erfassen, wurde den Jugendlichen (den Deut-

schen wie den Migranten) eine Liste mit Angehörigen verschiedener Gruppen vorgelegt mit 

der Bitte anzugeben, wie angenehm bzw. unangenehm sie Angehörige dieser Gruppen als 

Nachbar finden w¿rden (Ă1 ï wäre mir sehr unangenehmñ bis Ă7 ï wªre mir sehr angenehmñ). 

Da auch den deutschen Jugendlichen diese Liste präsentiert wurde, sind an dieser Stelle Ver-

gleiche mit deren Angaben möglich (vgl. Baier et al. 2009, S. 114).  

 

In Tabelle 3.6 sind die Mittelwerte zu jeder Gruppe differenziert nach Migrationshintergrund 

dargestellt. Auffällig ist zunächst, dass Deutsche sowohl bei den deutschen als auch bei den 

nichtdeutschen Schülern die beliebtesten Nachbarn zu sein scheinen. Sie stehen jeweils an 

erster bzw. zweiter Stelle; nur bei den afrikanischen Jugendlichen stehen sie an dritter Stelle 

auf der Beliebtheitsskala. Als sehr angenehm werden ï sofern in der Aufzählung vorhanden ï 

weiterhin Personen der eigenen Herkunft empfunden: Türken würden am liebsten andere tür-

kische Personen als Nachbarn haben, Italiener am liebsten Italiener. Es zeigt sich damit eine 

Präferenz für das Zusammenleben mit Personen mit ähnlichen Merkmalen. In der Forschung 

wird dieses Prinzip als Homophilie bezeichnet, wobei Akteure aus verschiedenen Gründen 

(u.a. bessere Verständigung, ähnliche Interessen und Einstellungen) Kontakte zu Personen mit 

gleichen Merkmalen favorisieren (vgl. für einen Überblick McPherson et al. 2001, Wolf 

1996). Weiterhin ist auffallend, dass Türken und bis auf wenige Ausnahmen auch Juden bei 

allen Gruppen am wenigsten beliebt sind. Eine besonders hohe Abneigung gegenüber Juden 

als Nachbar findet sich bei Jugendlichen einer türkischen und arabischen/nordafrikanischen 

Herkunft. Auffallend ist weiterhin die Diskrepanz, die sich bei den türkischen und deutschen 

Schülern im Hinblick auf die gegenseitige Beliebtheit als Nachbar ergibt: Während Personen 

mit türkischer Herkunft bei Deutschen zu den unbeliebtesten Nachbarn gehören, stehen die 

Deutschen bei den türkischen Schülern auf der Beliebtheitsskala an zweiter Stelle. 

 

Insgesamt ist festzuhalten, dass keine der aufgeführten Gruppen als sehr unangenehm emp-

funden wird; d.h. auch bei vergleichsweise Ăunbeliebtenñ Nachbarn ergeben sich Beliebt-

heitswerte im mittleren Bereich. Interessant ist, dass die Bewertung der verschiedenen Grup-

pen als Nachbar bei deutschen und nichtdeutschen Jugendlichen in Ostdeutschland ganz ähn-

lich ausfällt. Die hohe Übereinstimmung der Befunde aus Ost- und Westdeutschland spricht 

vor dem Hintergrund der sehr unterschiedlichen Anteile an Migranten in beiden Teilen 

Deutschlands dagegen, dass den Aussagen der ostdeutschen Jugendlichen primär eigene Er-

fahrungen und soziale Kontakte mit den jeweiligen Gruppen zugrunde liegen. Näher liegt die 

Interpretation, dass die Jugendlichen bei der Befürwortung oder Ablehnung verschiedener 

Gruppen als Nachbar in starkem Maß von Gefühlen kultureller Fremdheit oder kultureller 

Nähe geprägt sind. 
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Tabelle 3.6: Ausmaß der Befürwortung verschiedener Gruppen als Nachbar bei Jugendlichen mit und 

ohne Migrationshintergrund (Mittelwerte; gewichtete Daten) 

 

Deutscher Schwede Italiener  

Dunkel-

häutiger 

aus Afrika 

Jude Aussiedler Türke  

West        

Deutschland  6.17 5.13 4.97 4.93 4.56 4.15 3.42 

Türkei 5.25 4.19 4.79 4.78 3.57 4.28 5.77 

ehem. SU 5.30 4.78 4.82 4.72 4.34 5.13 3.45 

Polen 5.61 4.99 5.03 4.99 4.48 5.17 3.53 

ehem. Jugosl./Alban. 5.36 4.89 5.09 4.97 4.09 4.62 4.18 

Italien 5.70 4.83 6.45 5.29 4.48 4.77 4.25 

Arabien/Nordafrika 5.24 5.02 5.12 5.25 3.62 4.73 4.65 

Nord-/Westeuropa 5.87 5.27 5.19 5.24 4.76 4.57 3.73 

Südeuropa 5.45 4.92 5.44 5.05 4.23 4.54 4.05 

Asien 5.68 5.16 5.08 5.13 4.79 4.65 3.91 

Osteuropa 5.85 5.08 5.02 4.99 4.55 4.79 3.82 

Nordamerika 5.94 5.10 5.06 5.41 4.78 4.33 3.86 

Südamerika 5.62 5.32 5.27 5.57 4.82 4.93 4.22 

Afrika 5.60 5.37 5.88 6.23 5.09 4.91 4.53 

Ost        

deutsch 6.14 4.95 4.59 4.30 4.11 4.02 3.27 

nichtdeutsch 5.99 5.02 4.70 4.71 4.34 4.41 3.44 
Unterstrichen sind jeweils die beiden niedrigsten Werte, fett dagegen die beiden höchsten Werte 

 

In extremer Form äußern sich negative Einstellungen gegenüber Deutschen in aggressiven 

¦bergriffen; in Anlehnung an den Begriff der ĂAuslªnderfeindlichkeitñ lªsst sich hierbei auch 

von ĂDeutschfeindlichkeitñ sprechen. Die nichtdeutschen Jugendlichen sollten im Fragebogen 

angeben, ob sie schon einmal jemanden beschimpft oder geschlagen und verletzt haben, weil 

er Deutscher war bzw. ob sie schon einmal ein Haus beschädigt haben, das von Deutschen 

bewohnt wurde. Fast ein Viertel der nichtdeutschen (westdeutschen) Jugendlichen berichtet 

davon, bewusst einen Deutschen beschimpft zu haben (23,7 %); 4,7 % haben absichtlich ei-

nen Deutschen geschlagen, 2,1 % ein von Deutschen bewohntes Haus beschädigt. Dabei fällt 

auf, dass die Taten durchgängig seltener von süd- und nordamerikanischen sowie ost-, nord- 

und westeuropäischen Jugendlichen begangen wurden (Abbildung 3.14). Die fortgeschrittene 

Integration dieser Migrantengruppen spiegelt sich also einmal mehr in ihren positiven Haltun-

gen zu einheimischen Deutschen wider. Allerdings ist zu beachten, dass sie entsprechend der 

Selbstauskunft auch seltener als andere Migrantengruppen Ziel der Übergriffe Deutscher sind. 

Das Erleben solcher Übergriffe und die Ausübung hängen nach unseren Ergebnissen eng mit-

einander zusammen: 41,4 % derjenigen Jugendlichen, die schon mindestens einen Übergriff 

erlebt haben, berichten auch vom mindestens einmaligen Begehen eines Ădeutschfeindlichenñ 

Delikts; bei denjenigen ohne Opfererfahrungen sind es nur 14,2 %. Unklar bleibt aufgrund 

unserer Querschnittsbefragung dabei natürlich die genaue Ursache-Wirkungs-Beziehung: Ob 

die Opferschaft der Täterschaft vorausgelagert ist oder aber die Täterschaft der Opferschaft, 

lässt sich nicht beantworten. 
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Abbildung 3.14: ĂDeutschfeindlichkeitñ nach Migrationshintergrund (in %; gewichtete Daten; nur west-

deutsche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben) 
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Die türkischen (und in dieser Gruppe wiederum die kurdischen) und ehem. jugoslawischen 

Migranten sind bei allen drei in Abbildung 3.14 aufgeführten Übergriffsformen am höchsten 

belastet: Sie beschimpfen und schlagen einheimische Deutsche überdurchschnittlich häufig, 

ebenso wie sie auch deren Häuser häufiger beschädigen. Südeuropäische und arabi-

sche/nordafrikanische (und auch hier eher kurdische) Jugendliche berichten ebenfalls häufi-

ger, einen anderen geschlagen zu haben, weil er deutsch war. Die ostdeutschen Migranten 

treten im Hinblick auf Ădeutschfeindlicheñ ¦bergriffe weniger in Erscheinung: Jeder 13. 

Schüler berichtet von einem verbalen (7,9 %) und jeder 35. von einem körperlichen Übergriff 

(2,9 %); kein einziger Befragter gibt an, eine Sachbeschädigung begangen zu haben.  

 

 

3.6. Die Integration von Migranten ï Zusammenfassende Betrachtung 

 

Abschließend sollen die in den Abschnitten 3.3.1 bis 3.3.4 einzeln aufgeführten Dimensionen 

der Integration in einem gemeinsamen Integrations-Index zusammengeführt werden. In den 

Index zur Integration fließt dabei jeweils ein zentraler Indikator der vier vorgestellten Dimen-

sionen der Integration ein: 

 

- Kognitive Integration: Zur Erfassung dieser Dimension der Integration wird die Sprache 

herangezogen, die a) zu Hause mit den Eltern gesprochen wird, b) mit Freunden gespro-

chen wird, c) beim Lesen und d) beim Fernsehen präferiert wird, wobei jeweils zwischen 

zwei Kategorien (1 = deutsch bzw. deutsch und andere vs. 0 = nur nichtdeutsch) unter-

schieden wird. Diese Werte werden aufaddiert und durch die Zahl der gültigen Werte ge-

teilt. Greift eine Person in allen vier Kontexten auf die deutsche Sprache zurück, erhält 

sie den Wert 1, greift sie in keinem der Kontexte auf die deutsche Sprache zurück, be-

trägt der Wert 0. Höhere Werte stehen damit für eine bessere Integration. 

- Strukturelle Integration: Strebt der Jugendliche einen Hauptschulabschluss an, gilt er als 

eher gering integriert und erhält den Wert 0, Realschüler bekommen den Wert 0,5, Schü-

ler, die ein Abitur anstreben den Wert 1. 
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- Soziale Integration: Als Indikator der sozialen Integration werden die interethnischen 

Freundschaftsbeziehungen herangezogen, d.h. der Anteil an Freundschaften zu deutschen 

Jugendlichen. Dieser Anteil kann zwischen 0 und 100 % variieren: Je höher er ausfällt, 

umso mehr deutsche Freunde hat ein Befragter, d.h. umso besser ist er sozial integriert. 

- Identifikative Integration: Die Identifikation mit Deutschland lässt sich an der Selbst-

wahrnehmung der Migranten ablesen. Nehmen diese sich nicht als Deutsche wahr, ist 

von einer geringeren identifikativen Integration auszugehen (Wert 0), als wenn sich der 

Befragte als Deutscher (und gleichzeitig ggf. auch als Nichtdeutscher) wahrnimmt 

(Wert 1).  

 

Dass diese vier Dimensionen eng miteinander zusammenhängen, verdeutlicht die folgende 

Korrelationstabelle (Tabelle 3.7). Die engsten Beziehungen bestehen zwischen der kulturellen 

bzw. sozialen Integration und der identifikativen Integration. Mit höherer kultureller Integra-

tion geht zudem eine höhere soziale Integration einher. Die strukturelle Integration weist die 

schwächsten Beziehungen zu den übrigen Indikatoren auf. Wie bereits angesprochen, lassen 

sich auf Basis einer Querschnittsuntersuchung wie der vorliegenden keine Schlussfolgerungen 

über die kausalen Beziehungen zwischen den einzelnen Dimensionen ziehen, wie dies in Ab-

bildung 3.3 angedeutet wird. In jedem Fall zeigt sich jedoch, dass die vier Dimensionen nicht 

unabhängig voneinander sind.  

 
Tabelle 3.7: Korrelationen zwischen den verschiedenen Dimensionen der Integration (Pearsons r; gewich-

tete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben) 

 Kulturelle 

Integration 

Strukturelle 

Integration 

Soziale In-

tegration 

Identifikative 

Integration 

Kulturelle Integration - .20***  .39***  .43***  

Strukturelle Integration  - - .27***  .21***  

Soziale Integration - - - .44***  

Identifikative Integration - - - - 
*** p < .001 

 

Aus allen vier Dimensionen wurde eine Mittelwertskala gebildet, wobei mindestens zu drei 

der vier Dimensionen ein gültiger Wert vorliegen musste. Zur einfacheren Darstellung wur-

den die Werte mit 100 multipliziert, so dass die so entstandene Variable Werte zwischen 0 

und 100 annehmen kann: Je höher die Werte ausfallen, umso besser integriert ist eine Person. 

Für die 6.755 nichtdeutschen Personen in Westdeutschland, für die ein gültiger Wert zu die-

sem Index vorliegt, lässt sich ein Mittelwert von 54,9 ermitteln, bei einer Spannweite von 0 

bis 100; d.h. empirisch wird das gesamte Integrationsspektrum ausgeschöpft. Gleiches trifft 

auf die ostdeutschen Migranten zu, deren Mittelwert mit 68,2 allerdings deutlich höher aus-

fällt.  

 

Die Integration ist bei den jugendlichen Migranten in Deutschland in sehr unterschiedlichem 

Maße fortgeschritten (Abbildung 3.15). Die Südamerikaner sowie die Nord-, West- und Ost-

europäer weisen den höchsten Stand der Integration auf. Sie erreichen auf dem Index mindes-

tens 70 von 100 möglichen Punkten. Am anderen Ende des Kontinuums stehen die ehem. 

jugoslawischen und türkischen Befragten, die weniger als 50 Punkte erreichen, wobei die tür-

kischen Jugendlichen noch mehr als sieben Punkte unter den jugoslawischen Schülern liegen. 

In Anbetracht der Tatsache, dass die türkischen Jugendlichen am häufigsten in Deutschland 

geboren wurden (88,5 %), ist dieser Befund überraschend. Die Jugendlichen aus der ehemali-
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gen Sowjetunion, die zum Großteil nicht in Deutschland geboren sind und damit durchschnitt-

lich am kürzesten von allen Migrantengruppen in Deutschland leben, sind dagegen ver-

gleichsweise gut integriert. Die Mädchen sind, mit der Ausnahme der osteuropäischen Mäd-

chen, jeweils etwas besser integriert als die Jungen. Am größten sind die Diskrepanzen zwi-

schen Schülerinnen und Schülern aus Nordamerika und Afrika. Diese geschlechtsspezifischen 

Unterschiede sind auch in den neuen Bundesländern festzustellen, in denen die nichtdeut-

schen Mädchen 72,0, die Jungen dagegen nur 64,9 Punkte erzielen. 

 
Abbildung 3.15: Stand der Integration nach Migrationshintergrund (Mittelwerte; gewichtete Daten; nur 

westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Migrantengruppen, die zu größeren Kategorien zusammengefasst wurden, lassen sich z.T. 

nochmals nach einzelnen Ländern aufteilen, wobei nur Gruppen ausgewiesen werden, in de-

nen mindestens 40 Befragte vorliegen (Abbildung 3.16). Auffallende Unterschiede offenbaren 

sich bei differenzierter Betrachtung der arabischen/nordafrikanischen Jugendlichen. Solche 

mit iranischer Herkunft sind mit 70,5 Punkten mit Abstand am besten integriert; mehr als 30 

Punkte schlechter fällt dagegen die Integration der in Deutschland lebenden Libanesen aus. 

Die summarische Betrachtung der nordafrikanischen/arabischen Jugendlichen verdeckt somit 

bedeutsame Unterschiede zwischen den darunter subsumierten Herkunftsländern. Geringere 

Unterschiede finden sich bei den südeuropäischen Jugendlichen, von denen solche mit spani-

scher Herkunft am besten integriert sind; die Griechen erreichen dagegen vergleichsweise 

niedrige Werte. Kaum Varianz gibt es bei den nord- und westeuropäischen Jugendlichen, die 

sämtlich Werte über 70 erzielen.  
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Abbildung 3.16: Stand der Integration nach Herkunftsland (Mittelwerte; gewichtete Daten; nur westdeut-

sche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Unterscheidet man bei (westdeutschen) türkischen bzw. arabischen/nordafrikanischen Jugend-

lichen zwischen solchen mit bzw. ohne kurdische Herkunft, ergeben sich jeweils niedrigere 

Integrationswerte für kurdische Jugendliche. Die türkischen Kurden haben einen Wert von 

36,5, die türkischen Jugendlichen ohne kurdische Herkunft einen Wert von 40,6. Bei den ara-

bischen/nordafrikanischen Jugendlichen fallen die Unterschiede deutlicher aus: Der Integra-

tionswert bei Kurden beträgt 38,2, der von arabischen Jugendlichen, die keine Kurden sind, 

55,2. 

 

Das Ausmaß der Integration gestaltet sich in den verschiedenen Gebietskategorien recht ähn-

lich (Abbildung 3.17): Am höchsten sind die Integrationswerte im Osten Deutschlands, aller-

dings ist hier auch die Zusammensetzung der Migrantengruppen deutlich von den alten Bun-

desländern verschieden: So gibt es im Osten Deutschlands nur sehr wenige türkische Jugend-

liche, in den alten Bundesländern dagegen weniger asiatische Jugendliche. Da die Integration 

beider Gruppen in sehr unterschiedlichem Maße fortgeschritten ist, fällt der Wert für die ge-

bietsspezifische Integration entsprechend aus. Im Norden Deutschlands scheint die Integration 

von Migranten etwas besser zu gelingen als im Süden und Westen. Tendenziell zeigen sich 

vergleichbare Unterschiede auch bei Betrachtung der beiden größten Migrantengruppen in 

den westdeutschen Gebieten. Unter Berücksichtigung weiterer Faktoren scheint aber vor al-

lem im süddeutschen Raum die Integration von Migranten schlechter zu gelingen, wie die 

multivariate Analyse in Tabelle 3.8 belegt. Dies ist in erster Linie auf die schlechtere schuli-

sche Integration zurückzuführen (s.o.). 
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Abbildung 3.17: Stand der Integration nach Gebietskategorien (Mittelwerte; gewichtete Daten; nur west-

deutsche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben) 
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Wenig ausgeprägt sind die Unterschiede zwischen Stadt und Land. Tendenziell sind die Ju-

gendlichen aus (westdeutschen) Landkreisen etwas besser integriert als die Jugendlichen aus 

(westdeutschen) Groß- und Mittelstädten. Ein Extremgruppenvergleich der 44 westdeutschen 

Gebiete, in denen wir Befragungen durchgeführt haben, zeigt hingegen eine beachtliche Vari-

anz (Abbildung 3.18). Zu beachten ist dabei allerdings die sehr heterogene ethnische Zusam-

mensetzung der Gebiete, die Vergleiche über alle Migrantengruppen hinweg als wenig sinn-

voll erscheinen lässt. Entsprechende Gebietsvergleiche müssten auf einzelne Gruppen be-

schränkt werden. Diesem Vorgehen steht aber entgegen, dass bspw. die Anzahl türkischer 

Jugendlicher oder Jugendlicher aus der ehem. SU in einigen Gebieten gering ausfällt, so dass 

Gebietsvergleiche nicht auf ausreichend empirischen Daten fußen würden. Wir verzichten 

daher darauf, regionale Verteilungen der Migrantenintegration detaillierter zu untersuchen.  

 
Abbildung 3.18: Stand der Integration nach Gebiet (dargestellt: nur unteres und oberes Viertel der Gebie-

te; Mittelwerte; gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration aus-

gefüllt haben)
42
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 ĂSñ steht f¿r Gebiete aus S¿ddeutschland, ĂWñ f¿r Gebiete aus Westdeutschland, ĂNñ f¿r Gebiete aus Nord-

deutschland. 
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Nach den deskriptiven Auswertungen zum Ausmaß der Integration wollen wir nachfolgend 

noch der Frage nachgehen, wie der individuelle Stand der Integration erklärt werden kann. 

Zur Beantwortung dieser Frage nutzen wir lineare Regressionsanalysen, mit deren Hilfe meh-

rere unabhängige Variablen daraufhin untersucht werden können, ob sie zur Vorhersage einer 

abhängigen Variablen (hier: der individuellen Integration) beitragen können (vgl. Backhaus et 

al. 2003, S. 45ff). Die Befunde der Modelle sind in Tabelle 3.8 dargestellt, in der neben drei 

Modellen für die nichtdeutschen Jugendlichen insgesamt jeweils ein Modell zur Erklärung der 

Integration der türkischen Jugendlichen und der Integration der Jugendlichen aus der ehem. 

SU abgebildet sind. Aufgeführt sind jeweils standardisierte Koeffizienten. Positive Werte 

zeigen an, dass die zugehörige unabhängige Variable mit einer besseren Integration verbun-

den ist, negative Werte verweisen darauf, dass mit einer Bedingung eine Verschlechterung der 

Integration einher geht. Dadurch, dass standardisierte Koeffizienten abgebildet sind, ist ein 

unmittelbarer Vergleich der Effekte der verschiedenen Variablen möglich, so dass der Faktor 

mit dem stärksten bzw. schwächsten Einfluss ermittelt werden kann.  

 

In Modell 1 wurde zunächst nur der Migrationshintergrund berücksichtigt, wobei die türki-

schen Jugendlichen die Referenzkategorie bilden. Die Koeffizienten der einzelnen Migran-

tengruppen zeigen entsprechend der bivariaten Analyse (vgl. Abbildung 3.15) an, dass alle 

Migrantengruppen gegenüber den türkischen Jugendlichen signifikant höhere Integrations-

werte aufweisen. Durch Aufnahme von weiteren sozio-demographischen Merkmalen und 

früheren bzw. aktuellen Lebensbedingungen (Besuch eines Kindergartens bzw. Leben in einer 

Nachbarschaft mit unterschiedlichen Gelegenheiten, auf einheimische Deutsche zu treffen) 

können diese im Vergleich zu türkischen Jugendlichen höheren Integrationswerte bei nahezu 

allen Migrantengruppen reduziert werden. Als wichtiger Einflussfaktor der individuellen In-

tegration erweist sich neben einem weiblichen Geschlecht (Mädchen sind besser integriert als 

Jungen) das Geburtsland, die Staatsangehörigkeit und das Aufwachsen in einer binationalen 

Familie. Wer in Deutschland geboren wurde, wer die deutsche Staatsangehörigkeit besitzt und 

ein deutsches Elternteil hat, ist besser integriert als diejenigen, bei denen all diese Bedingun-

gen nicht gegeben sind. Der positive, d.h. die Integration fördernde Effekt der Geburt in 

Deutschland deutet darauf hin, dass mit zunehmender Aufenthaltsdauer in Deutschland eine 

höhere Integration einhergeht, wobei sich, wie noch zu zeigen ist, für türkische Befragte ein 

solcher Effekt nicht zu beobachten ist. Zudem scheint die rechtliche Anerkennung der Mig-

ranten als deutsche Staatsangehörige positive Effekte zu entfalten. Möglicherweise sind es 

aber auch gerade die gut integrierten Jugendlichen, die selbst (bzw. deren Eltern) häufiger 

eine deutsche Staatsangehörigkeit beantragen und erhalten. Mit Hilfe von Querschnittsdaten 

lässt sich die Frage nach der richtigen Interpretation dieses Zusammenhangs nicht abschlie-

ßend beantworten. Weiterhin zeigt sich, dass süddeutsche Migranten insgesamt etwas 

schlechter integriert sind als norddeutsche Migranten. Der Kindergartenbesuch spielt eben-

falls eine bedeutende Rolle für das Ausmaß der Integration.
43

 Alle nichtdeutschen Jugendli-

chen, die einen Kindergarten besucht haben, sind besser integriert als diejenigen, die nie einen 

Kindergarten in Deutschland besucht haben. Hinzu kommt, dass die Zusammensetzung des 
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 Die Jugendlichen wurden gebeten anzugeben, ob sie vor der Schule in Deutschland einen Kindergarten be-

sucht haben (Ăneinñ oder Ăjañ). F¿r den Fall, dass sie in einem Kindergarten waren, wurde erfragt, wie viele der 

Kinder keine deutsche Herkunft hatten. Aus diesen Angaben wurden vier Gruppen gebildet (in Klammern: Häu-

figkeit für nichtdeutsche gesamt/türkische/ehem. sowjetische Jugendliche): 1) kein Kindergartenbesuch 

(17,7/10,5/35,8 %), 2) Kindergartenbesuch: die Mehrheit/alle hatten nicht deutsche Herkunft (6,5/6,2/5,9 %), 3) 

Kindergartenbesuch: einige Kinder/die Hälfte hatten nichtdeutsche Herkunft (41,6/48,6/36,0 %) und 4) Kinder-

gartenbesuch: keine/wenige hatten nichtdeutsche Herkunft (34,6/34,7/22,3 %).  
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Kindergartens den Stand der Integration beeinflusst: Je häufiger ein Migrant in der Kindergar-

tengruppe Kontakt mit einheimischen Deutschen hatte (d.h. je geringer der Anteil an Nicht-

deutschen in der Gruppe war), umso besser ist die derzeitige Integration. Der Besuch eines 

Kindergartens mit nur wenigen Deutschen hat nur einen geringfügig positiven Effekt auf die 

Integration, der zudem in Modell 3 unter Kontrolle weiterer Faktoren verschwindet. Zusam-

menhänge zwischen dem Besuch eines Kindergartens bzw. einer Vorschule (und deren Zu-

sammensetzung) und der Integration einer Person wurden bereits im Rahmen anderer Studien 

herausgearbeitet (Becker 2006, Esser 1989, 2001). 

 
Tabelle 3.8: Einflussfaktoren auf den Stand der Integration (lineare Regression, standardisierte Koeffi-

zienten; gewichtete Daten; nur Westdeutschland) 

 Modell 1 Modell 2 Modell 3 türkisch  ehem. SU 

Türkei Referenz Referenz Referenz   

ehem. SU .214 ***  .257 ***  .177 ***     

Polen .311 ***  .229 ***  .138 ***     

ehem. Jugosl./Alban. .074 ***  .082 ***  .043 ***     

Italien .135 ***  .062 ***  .026 *     

Arabien/Nordafrika .118 ***  .084 ***  .060 ***     

Nord-/Westeuropa .314 ***  .159 ***  .077 ***     

Südeuropa .101 ***  .050 ***  .009     

Asien .211 ***  .158 ***  .125 ***     

Osteuropa .212 ***  .153 ***  .093 ***     

Nordamerika .184 ***  .086 ***  .039 ***     

Südamerika .146 ***  .085 ***  .045 ***     

Afrika .091 ***  .061 ***  .037 **     

Geschlecht: weiblich  .076 ***  .082 ***  .104 ***  .123 ***  

Geburtsland: Deutschland  .112 ***  .100 ***  .039  .156 ***  

Staatsangehörigkeit: Deutsch   .145 ***  .111 ***  .144 ***  .053 *  

Ein Elternteil deutsch  .221 ***  .073 ***  .110 ***  .021  

Nord  Referenz Referenz Referenz Referenz 

West  .003  -.012  -.022  .010  

Süd  -.039 *  -.056 ***  -.091 *  -.053  

Kindergarten: nicht besucht  Referenz Referenz Referenz Referenz 

Kindergarten: Mehrheit/alle hatten nicht-

deutsche Herkunft 

 
.026 *  .013  .034  .048  

Kindergarten: einige Kinder/die Hälfte 

hatten nichtdeutsche Herkunft 

 
.118 ***  .076 ***  .088  .075 **  

Kindergarten: keine/wenige hatten nicht-

deutsche Herkunft 

 
.172 ***  .113 ***  .093 *  .152 ***  

Nachbarschaft: keine/wenige Deutsche  Referenz Referenz Referenz Referenz 

Nachbarschaft: einige/Hälfte Deutsche  .064 ***  .036 **  .066 *  .053  

Nachbarschaft: viele/alle Deutsche  .241 ***  .136 ***  .151 ***  .134 ***  

Sprachkenntnisse der Eltern (Schulnoten)   -.111 ***  -.037  -.185 ***  

Bildung der Eltern: niedrig   Referenz Referenz Referenz 

Bildung der Eltern: mittel   .031 *  .042  .055  

Bildung der Eltern: hoch   .093 ***  .059 *  .097 **  

Einstellung der Eltern zur soz. Integration   .152 ***  .158 ***  .201 ***  

Freunde Eltern: keine/wenige Deutsche   Referenz Referenz Referenz 

Freunde Eltern: einige/Hälfte Deutsche   .107 ***  .083 **  .093 ***  

Freunde Eltern: viele/alle Deutsche   .286 ***  .296 ***  .135 ***  

N 5393 5393 5393 1235 1227 

Erklärte Varianz  .169 .373 .469 .298 .301 
*p<.05 **p<.01 ***p<.001 

 

Das weitere soziale Umfeld in Form der Nachbarschaft und deren ethnische Zusammenset-

zung beeinflussen ebenfalls den Stand der Integration eines Migranten, insofern nichtdeutsche 

Jugendliche, die in Nachbarschaften mit vielen Deutschen leben, in höherem Maße integriert 
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sind als Jugendliche, in deren Nachbarschaft keine oder nur wenige Migranten zu finden 

sind.
44

 Es ist davon auszugehen, dass diese Nachbarschaft vor allem Gelegenheitsstrukturen 

für interethnische Kontakte bietet und damit die soziale Integration von Migranten beeinflusst 

(vgl. für einen Überblick Farwick 2009, S. 197ff). Davon nicht unabhängig sind jedoch die 

sprachliche und die schulische Integration der Migranten. So können deutsche Nachbarn z.B. 

bei Hausaufgaben helfen bzw. wichtige Informationsquellen für schulische Belange und für 

die Vermittlung von bspw. Ausbildungs- und Arbeitsplätzen darstellen.  

 

In Modell 3 wurden schließlich familiäre Bedingungen berücksichtigt, die einen Einfluss auf 

die Integration eines Jugendlichen haben können (vgl. u.a. Diefenbach 2005, Esser 1989, von 

Below 2005). Die Effekte der bisher beschriebenen Variablen bleiben weitgehend erhalten. 

Nur die Südeuropäer weisen keine signifikant bessere Integration auf als die türkischen Ju-

gendlichen. Die Unterschiede zwischen den Migrantengruppen werden zudem weiter abge-

schwächt. Alle einbezogenen Merkmale der Eltern haben einen Einfluss auf die Integration 

der Jugendlichen. Je schlechter die deutschen Sprachkenntnisse der Eltern ausfallen, umso 

geringer fällt die Integration der Jugendlichen aus. Die Jugendlichen sollten hierfür jeweils für 

Mutter und Vater in Form von Schulnoten angeben, wie gut diese deutsch sprechen. Aus bei-

den Angaben wurde der Mittelwert berechnet. Mit steigender Bildung der Eltern erhöht sich 

die Integration der Jugendlichen. Zur Erfassung der elterlichen Bildung sollten die Jugendli-

chen den höchsten Schulabschluss der Mutter bzw. des Vaters angeben. Aus beiden Angaben 

wurde der Maximalwert ermittelt, so dass die höchste Bildung im Elternhaus abgebildet wird. 

Zu 30,4 % liegt im Elternhaus der nichtdeutschen Jugendlichen niedrige Bildung (d.h. maxi-

mal Hauptschule) vor (türkisch: 57,4 %, ehem. SU: 15,7 %), zu 32,7 % eine mittlere Bildung 

(türkisch: 26,0 %, ehem. SU: 44,8 %) und zu 36,9 % eine hohe Bildung (türkisch: 16,6 %, 

ehem. SU: 39,6 %). 

 

Die Erwartungen der Eltern bezüglich der sozialen Integration haben ebenfalls einen signifi-

kanten Einfluss auf die Integration. Diese wurden mit zwei Aussagen gemessen, die die Ju-

gendlichen von Ă1 ï stimmt genauñ bis Ă4 ï stimmt nichtñ bewerten sollten: ĂMeine Eltern 

mºchten, dass meine Freunde die gleiche Herkunft haben wie wirñ und ĂMeine Eltern hªtten 

etwas dagegen, wenn ich spªter einen Deutschen/eine Deutsche heirateñ. Da beide Aussagen 

relativ hoch miteinander korrelieren (r = .39), wurde aus beiden Aussagen der Mittelwert ge-

bildet; hohe Werte bedeuten, dass die Eltern gegenüber der sozialen Integration ihrer Kinder 

positiv eingestellt sind, es also befürworten, dass diese auch Kontakte zu Jugendlichen mit 

einer anderen Herkunft haben. Der Mittelwert über alle nichtdeutschen Befragten in West-

deutschland beträgt 3,47, was darauf hin deutet, dass die Eltern nichtdeutscher Jugendlicher 

insgesamt sehr offen gegenüber interethnischen Kontakten ihrer Kinder eingestellt sind. Bei 

den türkischen Befragten ist diese Offenheit etwas geringer (3,07), bei den Jugendlichen aus 

der ehem. SU etwas höher (3,54). Für die nichtdeutschen Jugendlichen insgesamt zeigt sich, 

dass die Integration umso höher ausfällt, je positiver die Eltern der sozialen Integration ihrer 

Kinder gegen¿berstehen. Auch die Ăgelebteñ soziale Integration der Eltern hat einen Einfluss 

auf die Integration der Jugendlichen. Hierfür sollten die Jugendlichen angeben, wie viele der 

Freunde und engen Bekannten der Eltern einheimische Deutsche sind. Analog zum Anteil an 

Deutschen in der Nachbarschaft (vgl. Abschnitt 3.3.3.) wurden drei Gruppen gebildet: Für 

etwa ein Drittel (32,2 %) der Nichtdeutschen gilt, dass deren Eltern keine bzw. nur wenige 
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 Vgl. zur Erfassung der Anteile an Deutschen in der Nachbarschaft Abschnitt 3.3.3. 
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deutsche Freunde haben (türkisch: 38,2 %, ehem. SU: 46,1 %), 38,8 % haben einige (türkisch: 

46,8 %, ehem. SU: 37,2 %), 29,0 % viele deutsche Freunde (türkisch: 14,9 %, ehem. SU: 

16,7 %). 

 

Neben den Modellen für die Gruppe der nichtdeutschen Jugendlichen insgesamt wurde Mo-

dell 3 noch einmal getrennt für die größten Migrantengruppen der türkischen und ehem. sow-

jetischen Jugendlichen berechnet. Im Wesentlichen können die Befunde für die Gruppe aller 

nichtdeutschen Jugendlichen repliziert werden. Mädchen sind danach in beiden Gruppen bes-

ser integriert als Jungen. Eine bessere Integration findet sich zudem bei Jugendlichen, die die 

deutsche Staatsangehörigkeit besitzen, die einen Kindergarten mit vielen deutschen Kindern 

besucht haben, die in Nachbarschaften mit einigen bzw. vielen Deutschen leben, deren Eltern 

hoch gebildet sind und die soziale Integration ihrer Kinder befürworten bzw. selbst Verhal-

tensvorbilder für ihre Kinder darstellen, weil sie einige bzw. viele deutsche Freunde haben. 

Differenzielle Effekte sind mit Blick auf das Geburtsland zu konstatieren: Für die Integration 

der Jugendlichen aus der ehem. SU spielt es demnach eine Rolle, ob sie in Deutschland gebo-

ren worden sind oder nicht; für türkische Jugendliche hat dieses Merkmal keine Bedeutung. 

Für sie ist eher relevant, ob ein Elternteil eine deutsche Herkunft hat und wo sie leben: Eine 

bessere Integration lässt sich feststellen, wenn sie in einer binationalen Familie aufwachsen. 

Die in Süddeutschland lebenden türkischen Jugendlichen sind zudem in geringerem Maße 

integriert als türkische Jugendliche aus Norddeutschland. Bei den Jugendlichen aus der ehem. 

SU wirkt sich bereits der Besuch eines Kindergartens mit wenigen Deutschen positiv im Ver-

gleich zu keinem Besuch eines Kindergartens aus; bei türkischen Jugendlichen lässt sich nur 

dann ein positiver Effekte ausmachen, wenn ein Kindergarten mit vielen deutschen Kindern 

(d.h. wenigen/keinen nichtdeutschen Kindern) besucht wurde. Schließlich ergeben sich für 

Sprachkenntnisse der Eltern differenzielle Effekte. Bei Jugendlichen aus der ehem. SU hat 

dieser Faktor einen der stärksten Effekte auf den Stand der Integration: Je schlechter die deut-

schen Sprachkenntnisse der Eltern sind, umso geringer ist auch die Integration des Jugendli-

chen. Bei den türkischen Befragten hat die eingeschätzte Sprachkompetenz der Eltern keiner-

lei Einfluss auf die Integration. Für türkische Jugendliche ist hingegen besonders einfluss-

reich, ob die Eltern sozial integriert sind bzw. welche Einstellungen sie zur sozialen Integra-

tion ihrer Kinder aufrecht erhalten. 

 

Die Varianzaufklärung von etwa 47 % im Gesamtmodell der nichtdeutschen Jugendlichen 

bzw. etwa 30 % in den Modellen für die türkischen und ehem. sowjetischen Schüler verweist 

darauf, dass neben den hier präsentierten Merkmalen und Lebensbedingungen noch weitere 

Bedingungen für den Grad der Integration bedeutsam zu sein scheinen. Wir haben uns in den 

Modellen weitestgehend auf Faktoren konzentriert, die die soziale Vernetzung von Migran-

tenkindern und ïeltern erfassen. Dass sich diesbezüglich Zusammenhänge mit dem Integra-

tionsindex zeigen, ist zu erwarten, da die soziale Vernetzung der Kinder in Form der Beschaf-

fenheit der Freundesnetzwerke Teil des Indexes ist. Zu prüfen wäre, welche weiteren Erfah-

rungen und Eigenschaften die Person bzw. die Familie und das nahe soziale Umfeld der Mig-

ranten betreffend verantwortlich für eine bessere oder schlechtere Integration sind. Dabei 

könnte u.a. die Rolle der Schule stärker untersucht werden.  

 

Unsere Ergebnisse verweisen noch auf ein weiteres Problem: Eine zentrale Erkenntnis ist, 

dass die Integration der Kinder in hohem Maße von der Integration der Eltern abhängt. Eltern 

mit guten Deutschkenntnissen, mit besserer Bildung und mit stärkerer Vernetzung mit ein-
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heimischen Deutschen haben Kinder, für die dies ebenfalls gilt. Integration wird also z.T. 

auch von Generation zu Generation weitergegeben. Damit verschiebt sich aber letztlich die 

Ausgangsfrage nach den Bedingungsfaktoren gelungener Integration, nur dass wir nun danach 

fragen müssen, warum die Eltern von Jugendlichen besser oder schlechter integriert sind. 

  

 

3.7. Integration und Gewalttäterschaft 

 

Empirisch wurde bislang kaum untersucht, wie der Stand der Integration der Migranten mit 

der eigenen Gewaltbereitschaft im Zusammenhang steht und inwieweit dadurch die nach Mig-

rationsstatus variierenden Gewaltraten erklärt werden können. Im ersten Forschungsbericht 

(Baier et al. 2009, S. 70) konnte im Hinblick auf die Gewaltbereitschaft sowohl für die Zwölf-

Monats-Prävalenz als auch die Mehrfachtäterschaft gezeigt werden, dass deutliche Unter-

schiede zwischen den Migrantengruppen bestehen, wobei Asiaten und Deutsche besonders 

niedrige Gewaltraten aufwiesen, ehem. jugoslawische und türkische Jugendliche dagegen sehr 

hoch belastet waren. Abbildung 3.19 können differenziert nach Migrationshintergrund die 

Prävalenz- und Mehrfachtäterquoten im Bereich der Gewaltdelinquenz (leichte und schwere 

Körperverletzung, Raub, Erpressung, sexuelle Gewalt) entnommen werden.
45

 Die deutschen 

Jugendlichen werden ergänzend ausgewiesen, wenngleich der Zusammenhang zwischen der 

Integration und der Gewaltbereitschaft für diese Gruppe nicht geprüft werden kann.  

 

Zusätzlich zu den in Abbildung 3.19 aufgeführten Gruppen können die Gewaltraten zweier 

Subgruppen, der Kurden und Aussiedler, ausgewiesen werden. Unter den türkischen Kurden 

beträgt die Gewaltprävalenz 24,9 %; von den türkischen Jugendlichen ohne kurdische Her-

kunft haben hingegen nur 19,5 % im letzten Jahr mindestens eine Gewalttat begangen. Eine 

höhere Belastung lässt sich auch bei der Mehrfachtäterschaft beobachten, von der 11,7 % der 

kurdischen Türken berichten und 7,8 % der türkischen Jugendlichen ohne kurdische Herkunft. 

Ähnliche Befunde ergeben sich mit Blick auf die arabischen/nordafrikanischen Jugendlichen 

mit und ohne kurdische Herkunft (Gewaltprävalenz: 26,7 vs. 18,8 %, Mehrfachtäterschaft: 

15,9 vs. 9,0 %). Für die Aussiedler ergeben sich nur geringfügige Unterschiede: Aussiedler 

aus der ehemaligen SU berichten zu 17,8 % von einer Gewalttat, zu 6,3 % von mindestens 

fünf Gewalttaten. Bei ehem. sowjetischen Jugendlichen ohne Aussiedlerstatus betragen die 

Quoten 16,1 bzw. 5,1 %. Bei den polnischen Jugendlichen mit und ohne Aussiedlerhinter-

grund fallen die Unterschiede noch geringer aus (Prävalenz/Mehrfachtäter Aussiedler: 16,6 

bzw. 5,5 %, keine Aussiedler: 16,2 vs. 5,9 %). 

 

                                                 
45

 Die Befunde weichen geringfügig von denen ab, die im ersten Forschungsbericht berichtet wurden, da nur 

Migranten einbezogen werden, die das Integrationsmodul des Fragebogens beantwortet haben. 
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Abbildung 3.19: Gewalttäterschaft nach Migrationshintergrund (in %; gewichtete Daten; nur West-

deutschland) 
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Dass die Gewaltbereitschaft der jugendlichen Migranten nicht unabhängig von dem Stand der 

Integration ist, verdeutlicht Abbildung 3.20, aus der hervorgeht, dass mit zunehmender In-

tegration der Nichtdeutschen ein Rückgang sowohl der Zwölf-Monats-Prävalenz als auch der 

Mehrfachtäterquoten einher geht.
46

 Eine entsprechende Beziehung ist nicht nur über al-

le nichtdeutschen Befragten hinweg zu beobachten, sondern auch bei separater Analyse der 

beiden größten Migrantengruppen. Türkische Jugendliche, die in hohem Maße integriert sind, 

haben zu 1,5 % im letzten Jahr fünf und mehr Gewaltdelikte begangen, bei den gering inte-

grierten Jugendlichen sind es mehr als siebenmal so viele (11,0 %). Bei den Jugendlichen aus 

der ehem. SU sind die gering Integrierten im Vergleich zu den gut integrierten Jugendlichen 

etwa viermal so häufig als Mehrfach-Gewalttäter in Erscheinung getreten (2,5 zu 11,0 %).  
 

                                                 
46

 Zur anschaulicheren Darstellung wurde der Index zur Integration in drei gleich große Gruppen aufgeteilt. 

Personen im unteren Drittel gelten als gering integriert, die im mittleren Drittel als teils/teils integriert usw. 
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Abbildung 3.20: Gewalttäterschaft nach Stand der Integration (in %; gewichtete Daten; nur westdeutsche 

Befragte, die Fragebogenmodul zur Integration ausgefüllt haben; in Klammern: N)  

 

 

Da nicht nur die Gewaltbereitschaft zwischen den Migranten variiert, sondern auch deren 

Stand der Integration ï und zwischen beiden Faktoren, wie gezeigt, eine signifikante Bezie-

hung besteht ï soll geprüft werden, ob unter Berücksichtigung der Integration Unterschiede 

im Gewaltverhalten erklärt werden können. Theoretisch lässt sich dies u.a. unter Rückgriff auf 

lern-, kontroll- und sozialkapitaltheoretische Überlegungen begründen, denen zufolge der 

Kontakt zu positiven (d.h. Gewalt ablehnenden) Verhaltensvorbildern die Gewaltbereitschaft 

des Einzelnen reduziert (vgl. Akers 1998, Coleman 1988, Sampson/Laub 1993, Sutherland 

1968). Eine höhere Bildung und Kontakte zu einheimischen Deutschen führen zu häufigeren 

und intensiveren Kontakten zu positiven Rollenvorbildern, da höher Gebildete und Deutsche 

im Durchschnitt seltener in armutsnahen Lebenslagen aufwachsen, weniger innerfamiliäre 

Gewalt erleben und (u.a. in der Folge) Gewalt in höherem Maße missbilligen (vgl. Ra-

bold/Baier 2008).  

 

Um zu prüfen, ob die Integration zur Reduktion der nach Migrationsstatus variierenden Mehr-

fach-Gewalttäterraten beiträgt, wurde eine binär logistische Regression berechnet, die für di-

chotome abhängige Variablen wie der Mehrfachtäterschaft geeignet ist (vgl. Backhaus et al. 

2003, S. 417ff). In Tabelle 3.9 werden die Effektkoeffizienten berichtet, die bei Werten über 1 

anzeigen, dass die Wahrscheinlichkeit zur Gruppe der Mehrfach-Gewalttäter zu gehören, 

durch diese Variable erhöht wird; Werte unter 1 hingegen deuten auf eine Verringerung des 

Risikos hin. In Modell 1 wurde zunächst nur der Migrationshintergrund einbezogen, wobei 

die am geringsten belasteten asiatischen Jugendlichen als Vergleichsgruppe (Referenzkatego-

rie) dienen. Analog zum bivariaten Zusammenhang zeigt sich, dass alle anderen Migranten im 

Vergleich zu den asiatischen Schülern häufiger zur Gruppe der Mehrfachtäter gehören. Am 

stärksten ist der Effekt bei den arabischen/nordafrikanischen und nordamerikanischen Jugend-

lichen, deren Wahrscheinlichkeit, fünf und mehr Gewalttaten im letzten Jahr begangen zu 

haben, viermal höher als die der asiatischen Jugendlichen ausfällt. Bis auf die nord-/westeu-

ropäischen, südamerikanischen und afrikanischen Jugendlichen sind die Effekte durchweg 

signifikant.  

 

Der Stand der Integration hat einen negativen Effekt auf die Gewaltbereitschaft (Modell 2), 

d.h. mit zunehmender Integration verringert sich das Risiko, als Mehrfachtäter in Erscheinung 
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zu treten.
47

 Auffallend ist weiterhin, dass die Berücksichtigung dieser Variable bei nahezu 

allen Gruppen, die zuvor signifikante Höherbelastungen als die Asiaten aufwiesen, zu einer 

Reduktion des Effektes der Herkunft führt; bei fünf Migrantengruppen sind nach Berücksich-

tigung der Integration keine signifikanten Effekte mehr festzustellen. Eine Ausnahme stellen 

die osteuropäischen und nordamerikanischen Jugendlichen dar, deren Gewaltbereitschaft un-

ter Kontrolle des zusammengefassten Indexes zur Integration sogar noch etwas ansteigt und 

weiterhin signifikant höher ist als die der asiatischen Jugendlichen; d.h. diese Gruppe haben 

trotz ihrer durchschnittlich guten Integration eine erstaunlich hohe Gewaltbelastung. Bei pol-

nischen Jugendlichen steigt der Koeffizient zwar nicht, er bleibt aber im Vergleich zu Modell 

1 konstant; auch bei diesen Jugendlichen gilt daher, dass Integration und Gewaltausmaß nicht 

im selben Zusammenhang stehen wie bei den anderen Gruppen.  

 

Im Rahmen unserer querschnittlich angelegten Untersuchung kann über die genaue Bezie-

hung zwischen der Integration und dem Gewaltverhalten kein abschließendes Urteil gefällt 

werden. Es kann aber in jedem Fall festgehalten werden, dass zwischen beiden Variablen ein 

enger Zusammenhang besteht, der dafür verantwortlich ist, dass sich Unterschiede im Ge-

waltverhalten der einzelnen Migrantengruppen z.T. einebnen, wenn der unterschiedliche 

Stand der Integration berücksichtigt wird. Insofern kann erwartet werden, dass Maßnahmen 

zur Verbesserung der Integration bei vielen Migrantengruppen auch zu einer Verringerung der 

Gewaltbereitschaft beitragen können.  

 
Tabelle 3.9: Einfluss der Integration auf die Mehrfach-Gewalttäterschaft (in %; gewichtete Daten; nur 

Westdeutschland) 

 Modell 1 Modell 2 

Asien Referenz Referenz 

Türkei 3.842** 1.948 

ehem. SU 2.665* 1.841 

Polen 2.639* 2.603* 

ehem. Jugosl./Alban. 3.851** 2.332 

Italien 2.720* 1.944 

Arabien/Nordafrika 4.333** 2.969* 

Nord-/Westeuropa 2.073 2.472 

Südeuropa 3.365* 2.288 

Osteuropa 2.897* 3.341* 

Nordamerika 4.233** 4.493** 

Südamerika 2.379 2.841 

Afrika 1.225 1.022 

Index zur Integration  0.975*** 

Nagelkerke R² 0.013 0.068 

N 6517 6517 

 

 

3.8. Zusammenfassung 

 

Das Konzept der Integration, definiert als Orientierung an der Mehrheitsgesellschaft bei 

gleichzeitiger Einbindung in die Herkunftsgesellschaft, wird von den meisten in Deutschland 

lebenden Migranten unterstützt. Dies ist ein positiver Befund, der deutlich werden lässt, dass 

                                                 
47

 Ein die Gewaltbereitschaft reduzierender Effekt ist dabei für alle Subdimensionen des Integrationsindexes 

(kognitiv, strukturell, sozial, identifikativ) feststellbar, wie zusätzliche Auswertungen belegen können. Der Ein-

fluss des Integrationsindexes ist damit nicht nur darauf zurückzuführen, dass das Bildungsniveau (strukturelle 

Integration) Teil dieses Indexes ist und vom Bildungsniveau generell starke Einflüsse auf die Gewaltbereitschaft 

zu beobachten sind. 
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die in Deutschland lebenden jugendlichen Migranten neben der Aufrechterhaltung ihrer Her-

kunftskultur bereit sind, sich in die deutsche Gesellschaft einzufügen. Dies spiegelt sich auch 

in der geringen sozialen Distanz gegenüber Deutschen wider, die als Nachbarn bei den meis-

ten Migrantengruppen willkommen wären (bzw. bereits sind). Gleiches gilt umgekehrt für 

Deutsche aber nicht in Bezug auf jede Gruppe: Türkische Nachbarn stufen die Deutschen als 

am wenigsten angenehm ein. 

 

Die positiven Befunde, die für die Migranten im Allgemeinen berichtet werden können, dür-

fen allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich die einzelnen Migrantengruppen im 

Hinblick auf das Ausmaß ihrer Integration deutlich unterscheiden. Als sehr gut integriert kön-

nen vor allem die süd- und nordamerikanischen, die nord-/west- und osteuropäischen und die 

asiatischen Jugendlichen gelten. Das andere Ende der Rangreihe der Integration wird von 

ehem. jugoslawischen, arabischen/nordafrikanischen und türkischen Jugendlichen gebildet. 

Jugendliche dieser Herkunft sind sprachlich eher schlechter integriert, haben weniger deut-

sche Freunde, streben seltener ein Abitur an, fühlen sich weniger verbunden mit Deutschland, 

werden häufiger diskriminiert und nehmen sich seltener als Deutsche wahr. Die Jugendlichen 

dieser Herkunft befürworten in stärkerem Maße die Segregation, d.h. die Abschottung der 

Eigengruppe; zudem gebärden sie sich Deutschen gegenüber aggressiver. 

 

Gerade mit Blick auf die größte Migrantengruppe in Deutschland, die Personen türkischer 

Herkunft, sind die Befunde ernüchternd. Sie leben durchschnittlich am längsten hier, die Ju-

gendlichen sind meist bereits hier geboren; für einen großen Teil der Eltern wie der Kinder 

gilt aber, dass die Integration in die deutsche Gesellschaft bislang nicht gelungen ist. Dass 

sich diese Erfahrung in einer höheren Gewaltbereitschaft niederschlagen kann, haben die 

Auswertungen für türkische ebenso wie für einige andere Migrantengruppen gezeigt. Zusätz-

liche Anstrengungen, die Integration der türkischen Kinder und Jugendlichen im Besonderen, 

aber auch anderer Migranten im Allgemeinen zu verbessern, erscheinen daher Erfolg verspre-

chend.  
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4. Religion, Integration und abweichendes Verhalten bei Jugendlichen 
 

 

4.1. Religionszugehörigkeit und Religiosität der befragten Jugendlichen 

 

Im Rahmen der Schülerbefragung 2007/2008 wurde auch die Zugehörigkeit zu einer Reli-

gionsgemeinschaft sowie die religiöse Bindung an diese erfragt. Ausgangspunkt war hierbei 

die Selbstauskunft des Schülers. Wenn keine Angabe erfolgte, haben wir ergänzend die An-

gaben des Schülers zur Religionszugehörigkeit der Eltern herangezogen, wobei, vergleichbar 

mit der Bestimmung des Migrationshintergrundes, zuerst die Zugehörigkeit der Mutter, dann 

die des Vaters Ber¿cksichtigung fand. Als Antwortkategorien standen jeweils Ărºmisch-

katholischñ, Ăevangelischñ, Ăevangelisch-freikirchlichñ, Ăorthodoxñ, Ăislamischñ (mit den 

Differenzierungen: Ăshiitischñ, Ăsunnitischñ, Ăalevitischñ, Ăandereñ), Ăj¿dischñ, Ăbuddhis-

tischñ und Ăandereñ zur Verf¿gung. Aufgrund der geringen Fallzahlen werden die Kategorien 

Ăj¿dischñ, Ăbuddhistischñ und Ăandereñ zu einer Kategorie (Ăandereñ) zusammengefasst; 

Ăevangelischñ und Ăevangelisch-freikirchlichñ werden nachfolgend als Ăevangelischñ ausge-

wiesen.
48

 

 

Von allen in den alten Bundesländern befragten Jugendlichen gehören 81,5 % einer christli-

chen Kirche, 8,1 % dem Islam und 2,6 % einer anderen Religion an; keine Zugehörigkeit be-

richten 7,8 % der Befragten.
49

 Tabelle 4.1 berichtet die Zugehörigkeit zu einer Religionsge-

meinschaft differenziert für unterschiedliche Herkunftsgruppen. Auch dabei konzentrieren wir 

uns weitestgehend auf die westdeutschen Befragungsgebiete (ohne Berlin). Die Darstellung 

der Untergruppen der orthodoxen und der shiitischem, sunnitischen und alevitischen Jugend-

lichen erfolgt ohne die Berücksichtigung der Befragten aus Bayern. Dies ist deshalb der Fall, 

weil es in Bayern datenschutzrechtliche Bedenken gegen eine differenzierte Abfrage gab. 

 

Tabelle 4.1 enthält zwei Informationen: Die jeweils nicht in Klammern stehenden Zahlen ge-

ben an, welcher Gemeinschaft die verschiedenen ethnischen Gruppen angehören. Die in 

Klammern stehenden Zahlen geben für die übergeordneten Religionsgruppen an, wie sie sich 

ethnisch zusammensetzen. Personen mit christlicher Religionszugehörigkeit in Westdeutsch-

land sind demnach zu 79,0 % deutscher Herkunft, 21,0 % haben einen Migrationshintergrund 

(6,3 % ehem SU, 3,7 % Polen usw.). Von allen westdeutschen Befragten mit deutscher Her-

kunft gehören 90,5 % einer der christlichen Kirchen an, nur 0,2 % sind islamisch; 1,4 % gehö-

ren einer sonstigen Religion (z.B. Juden, Buddhisten) an, 7,9 % sind nicht konfessionell ge-

bunden. Der katholischen und der evangelischen Kirche ordnen sich dabei in etwa gleich viele 

westdeutsche Jugendliche zu (45,6 bzw. 44,8 %). Ebenfalls recht hohe Anteile an Christen 

finden sich bei Jugendlichen aus Polen (93,8 %) und aus Italien (90,2 %), wobei diese Schüler 

primär katholisch sind.  

 

Türkische Schüler gehören demgegenüber zu 85,6 % dem Islam an, arabische/nordafrika-

nische Schüler zu 69,7 %. Dies bedeutet zugleich, dass zwei Drittel der in Deutschland leben-

den islamischen Jugendlichen türkischer Herkunft sind (67,1 %), ein Sechstel ist arabischer/ 

                                                 
48

 Insgesamt geben nur 687 Befragte aus Westdeutschland an, einer evangelisch-freikrichlichen Konfession an-

zugehören; der evangelischen Kirche gehören 13.749 Befragte an. 
49

 Für die in Ostdeutschland befragten Jugendlichen ergeben sich folgende Anteile: 22,7 % christlich, 1,2 % 

islamisch, 2,6 % andere, 73,5 % keine Religionszugehörigkeit. 
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nordafrikanischer Herkunft (17,1 %). Nur 1,8 % der in Westdeutschland lebenden Muslime 

haben eine deutsche Herkunft. 

 

Eine besondere Gruppen stellen die ehem. jugoslawischen Jugendlichen dar. Sie setzen sich 

jeweils zu knapp der Hälfte aus christlichen, zur anderen Hälfte aus islamischen Schülern 

zusammen (48,9 zu 41,7 %). 

 
Tabelle 4.1: Konfessionszugehörigkeit und Migrationshintergrund (in %; gewichtete Daten; Spaltenpro-

zente, in Klammern: Zeilenprozente) 
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Christlich  
90,5 

(79,0) 

21,6 

- 

59,6 

(21,0) 

9,0 

(0,7) 

82,0 

(6,3) 

93,8 

(3,7) 

48,9 

(1,2) 

90,2 

(1,9) 

17,9 

(0,4
2
) 

  Katholisch 45,6 3,2 30,2 2,2 19,5 82,1 27,8 74,0 7,6 
  Evangelisch 44,8 18,3 24,4 3,0 55,6 11,3 10,5 15,5 6,4 
  Orthodox3 0,1 0,1 4,9 3,8 6,9 0,3 10,6 0,7 4,1 

Islamisch 
0,2 

(1,8) 

0,3 

- 

27,2 

(98,2) 

85,6 

(67,1) 

0,9 

(0,7) 

0,5 

(0,2) 

41,7 

(10,1) 

0,8 

(0,2) 

69,7 

(17,1) 
  Shiitisch 0,0 0,1 4,2 10,1 0,2 0,1 10,1 0,0 16,5 
  Sunnitisch 0,1 0,0 10,3 32,9 0,3 0,1 9,5 0,3 33,3 
  Alevitisch 0,0 0,1 2,7 11,9 0,0 0,0 1,0 0,0 0,7 
  Andere/ 

  Bayern gesamt4 
0,1 0,1 10,0 30,7 0,4 0,3 21,0 0,5 19,0 

Andere Reli-

gion 

1,4 

(37,6) 

2,3 

- 

5,7 

(62,4) 

2,3 

(5,5) 

9,0 

(21,6) 

1,8 

(2,2) 

3,3 

(2,4) 

2,5 

(1,6) 

4,3 

(3,3) 

Keine Religi-

on 

7,9 

(72,0) 

75,8 

- 

7,6 

(28,0) 

3,1 

(2,5) 

8,1 

(6,6) 

4,0 

(1,7) 

6,1 

(1,5) 

6,5 

(1,4) 

8,1 

(2,0) 
1 ohne Sachsen, da aus Datenschutzgründen eine Erfassung der Religionszugehörigkeit untersagt wurde. 
2 Die zeilenweise zu 100 % fehlenden Werte gehen auf Befragte anderer Herkunft bzw. auf Befragte ohne genaue Herkunftsangabe zurück. 
3 In Bayern wurde eine orthodoxe Zugehörigkeit nicht erfragt. 
4 Im Fragebogen wurde neben Ăshiitischñ, Ăsunnitischñ und Ăalevitischñ noch die Antwortmºglichkeit Ăandere, islamischñ angeboten; die 
Anteile werden hier zusammen mit dem Anteil bayerischer islamischer Jugendlicher berichtet. In Bayern wurde eine detaillierte Abfrage der 

islamischen Zugehörigkeit nicht erlaubt. 

 

Zum Vergleich sind in Tabelle 4.1 auch die deutschen Befragten aus Ostdeutschland darge-

stellt; dabei werden Befragte aus Sachsen nicht berücksichtigt, da hier aus Datenschutzgrün-

den eine Frage nach der Religionszugehörigkeit nicht gestellt werden durfte. Nur etwa ein 

Viertel der deutschen Schüler aus den neuen Bundesländern sind überhaupt an eine religiöse 

Gemeinschaft gebunden; mit 21,6 % gehören dabei die meisten der konfessionell gebundenen, 

deutschen Jugendlichen einer christlichen, meist der evangelischen Kirche an. Drei Viertel 

(75,8 %) der ostdeutschen Schüler mit deutscher Herkunft gehören keiner Religion an.  

 

Ein differenzierterer Blick auf die islamischen Jugendlichen zeigt, dass die größte Gruppe von 

den sunnitischen Jugendlichen gestellt wird; shiitische und alevitische Befragte finden sich 

seltener unter diesen Jugendlichen. Diese Verteilung deckt sich z.T. mit den Erkenntnissen 

einer kürzlich vorgestellten, deutschlandweiten Befragung unter muslimischen Personen ab 

16 Jahren (Haug et al. 2009): Fast drei Viertel der Befragten gaben an, Sunniten zu sein 

(72,0 %), 14,0 % gehörten den Aleviten, 7,0 % den Shiiten an (ebd., S. 135).  
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Tabelle 4.2 berichtet darüber hinaus die Fallzahlen, die den nachfolgenden Auswertungen 

zugrunde liegen. In Westdeutschland wurden insgesamt 23.486 Jugendliche deutscher Her-

kunft befragt, die einer christlichen Kirche angehören, sowie 6.252 christliche junge Migran-

ten.
50

 Dem stehen 2.909 junge Muslime gegenüber, von denen 51 deutscher Herkunft sind 

und 2.858 aus Migrantenfamilien stammen. Unter Letzteren bilden die mit türkischer Her-

kunft die größte Gruppe (1.954). In Westdeutschland gehören ferner 358 deutsche Jugendli-

che anderen Religionen an (z.B. Juden und Buddhisten). Hinzu kommen 2.043 deutsche Jun-

gen und Mädchen, die keinerlei Religionszugehörigkeit angegeben haben. In Ostdeutschland 

dominiert die Gruppe der konfessionslosen Jugendlichen (1.854). Im Vergleich dazu fällt die 

Zahl der christlichen Jugendlichen mit 528 sehr niedrig aus. Ferner haben dort sieben Musli-

me und 57 Jugendliche aus anderen Religionen teilgenommen. 

 
Tabelle 4.2: Befragtenanzahl nach Konfessionszugehörigkeit und Migrationshintergrund (gewichtete 

Daten; in Klammern: Anzahl Befragte, die Fragebogenmodul zu Integration beantwortet haben ) 
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Christlich  23486 528 
6252 

(3926) 
206 

(126) 
1881 

(1209) 
1112 

(697) 
345 

(226) 
552 

(358) 
128 

(89) 

  Katholisch 11831 79 
3170 

(1977) 

50 

(32) 

448 

(270) 

974 

(621) 

196 

(128) 

452 

(296) 

53 

(37) 

  Evangelisch 11627 448 
2566 

(1612) 
69 

(39) 
1275 
(844) 

134 
(75) 

73 
(42) 

95 
(58) 

46 
(30) 

  Orthodox2 29 2 
516 

(337) 

87 

(55) 

158 

(95) 

4 

(1) 

75 

(56) 

4 

(4) 

29 

(21) 

Islamisch 51 7 
2858 

(1814) 
1954 

(1271) 
21 

(10) 
6 

(3) 
294 

(179) 
5 

(1) 
498 

(293) 

  Shiitisch 5 0 
436 

(263) 

231 

(148) 

5 

(3) 

1 

(1) 

71 

(41) 

0 

(0) 

118 

(65) 

  Sunnitisch 19 3 
1086 
(705) 

751 
(499) 

6 
(3) 

1 
(0) 

67 
(40) 

2 
(1) 

238 
(148) 

  Alevitisch 5 2 
286 

(181) 

271 

(172) 

0 

(0) 

0 

(0) 

7 

(4) 

0 

(0) 

5 

(3) 

  Andere/ 
  Bayern gesamt3 

23 2 
1051 
(665) 

702 
(451) 

10 
(5) 

4 
(2) 

149 
(94) 

3 
(0) 

136 
(78) 

Andere  358 57 
594 

(364) 
52 

(36) 
206 

(127) 
21 

(12) 
23 

(14) 
15 

(6) 
31 

(17) 

Keine  2043 1854 
794 

(492) 
70 

(50) 
187 

(117) 
47 

(29) 
43 

(31) 
40 

(24) 
58 

(35) 
1 ohne Sachsen, da aus Datenschutzgründen eine Erfassung der Religionszugehörigkeit untersagt wurde. 
2 In Bayern wurde eine orthodoxe Zugehörigkeit nicht erfragt. 
3 Im Fragebogen wurde neben Ăshiitischñ, Ăsunnitischñ und Ăalevitischñ noch die Antwortmºglichkeit Ăandere, islamischñ angeboten; die 

Anzahl wird hier zusammen mit der Anzahl bayerischer islamischer Jugendlicher berichtet. In Bayern wurde eine detaillierte Abfrage der 

islamischen Zugehörigkeit nicht erlaubt. 

 

Inwieweit sich diese Religionszugehörigkeit auch im Alltag und in verschiedenen religiösen 

Praktiken widerspiegelt, wurde über verschiedene Indikatoren erfasst (vgl. Tabelle 4.3). Die 

einer Religion angehörenden Jugendlichen wurden gefragt, wie oft sie in den letzten zwölf 

Monaten gebetet bzw. ein Gotteshaus besucht haben und wie wichtig Religion für sie persön-

                                                 
50

 In Tabelle 4.2 wird in Klammern bei den Migranten zusätzlich eine weitere Fallzahl aufgeführt. Hierbei han-

delt es sich um jene Jugendlichen, die ein Fragebogenmodul zum Stand ihrer Integration beantwortet haben. Die 

im Abschnitt 4.2. berichteten Ergebnisse beruhen auf den Angaben dieser Befragten. 
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lich im Alltag ist. Eine zusätzliche Aussage bezog sich darauf, wie wichtig die Religion bei 

der Erziehung zu Hause ist. Bis auf die Frage nach der Bedeutung der Religion bei der Erzie-

hung entstammen die Items den Studien von Wetzels und Brettfeld (2003) bzw. Brettfeld 

(2009).  

 
Tabelle 4.3: Indikatoren der Religiosität (in %; gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte mit Reli-

gionszugehörigkeit) 

 nicht 

religiös 
etwas religiös religiös sehr religiös 

Wie oft hast du in 

den letzten 12 

Monaten gebetet? 

nie 
1- oder 

2mal 

3- bis 

12mal 

mehr-

mals pro 

Monat 

einmal 

pro Wo-

che 

mehrmals pro 

Woche 
täglich 

G: 28,1 % 

C: 29,4 % 

I: 16,1 % 

17,8 % 

18,7 % 

11,5 % 

18,5 % 

19,1 % 

15,5 % 

11,4 % 

11,5 % 

11,8 % 

5,1 % 

4,7 % 

9,3 % 

8,0 % 

7,3 % 

13,4 % 

11,0 % 

9,2 % 

22,3 % 

Wie oft hast du in 

den letzten 12 

Monaten ein Got-

teshaus besucht? 

nie 
1- oder 

2mal 

3- bis 

12mal 
mehrmals pro Monat 

einmal 

pro 

Woche 

mehrmals 

pro Wo-

che 

täglich 

G: 21,5 % 

C: 21,5 % 

I: 19,7 % 

27,2 % 

28,4 % 

18,5 % 

26,3 % 

27,6 % 

17,2 % 

12,5 % 

12,7 % 

12,4 % 

8,1 % 

7,5 % 

14,9 % 

3,7 % 

2,0 % 

12,9 % 

0,8 % 

0,3 % 

4,5 % 

Wie wichtig ist 

Religion für dich 

persönlich in 

deinem Alltag? 

völlig 

unwichtig 
eher unwichtig eher wichtig sehr wichtig 

G: 26,7 % 

C: 29,2 %  

I: 4,5 % 

37,9 % 

41,3 % 

8,7 % 

22,4 % 

21,7 % 

27,6 % 

13,0 % 

7,9 % 

59,2 % 

Wie wichtig ist 

Religion bei 

deiner Erziehung 

zu Hause? 

völlig 

unwichtig 
eher unwichtig eher wichtig sehr wichtig 

G: 32,3 % 

C: 35,4 % 

I: 3,5 % 

37,4 % 

40,8 % 

8,5 % 

19,2 % 

18,1 % 

28,2 % 

11,2 % 

5,7 % 

59,9 % 

G = Gesamt, C = Christlich, I = Islamisch 

 

Ersichtlich in Tabelle 4.3 ist, dass für einen erheblichen Teil der befragten Jugendlichen, die 

zumindest formal einer Religion angehören, die Zugehörigkeit keine Relevanz hat: 28,1 % der 

Befragten mit Religionszugehörigkeit beten nie, 21,5 % besuchen nie ein Gotteshaus und 

26,7 % bzw. 32,3 % erachten ihre Religion im Alltag bzw. bei der Erziehung als völlig un-

wichtig. Nur bei einem kleinen Teil der Befragten deuten die Selbstauskünfte auf einen sehr 

hohen Stellenwert der Religion hin: So gaben 13,0 % an, dass die Religionszugehörigkeit im 

Alltag sehr wichtig sei; 11,2 % meinten dies mit Blick auf ihre Erziehung. Islamische Jugend-

liche erweisen sich bei jedem der aufgeführten Indikatoren als erheblich religiöser. Besonders 

deutlich wird dies im Hinblick auf die Wichtigkeitseinschätzungen. So meinten 59,2 % von 

ihnen, dass Religion im Alltag eine wichtige Rolle spielt (Christen: 7,9 %); 59,9 % bestätigten 

dies für die Erziehung zu Hause (Christen: 5,7 %). 

 

Um die vier Items, die z.T. unter Bezugnahme auf verschiedene Vorgaben beantwortet wer-

den sollten, miteinander vergleichen zu können und später zu einer Skala zusammen zu füh-

ren (s.u.), wurden die Antworten umcodiert. Alle Antworten, die unter der ¦berschrift Ănicht 

religiºsñ in Tabelle 4.3 aufgef¿hrt werden, wurden mit Ă1ñ codiert, alle Antworten, die als 

Ăetwas religiºsñ eingestuft werden mit Ă2ñ usw., so dass vier vierfach gestufte Items vorlie-

gen.  
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In Tabelle 4.4 ist dargestellt, inwieweit die Zustimmung zu den einzelnen Aussagen mit dem 

Geschlecht und dem Bildungsniveau der Befragten, getrennt nach christlichen und islami-

schen Jugendlichen, variiert. Abgebildet ist dabei der Mittelwert, der Werte zwischen eins 

(nicht religiös) und vier (sehr religiös) annehmen kann. Für christliche Befragte gilt, dass 

Mädchen sowie Schüler aus Gymnasien bei allen vier Indikatoren durchweg signifikant höhe-

re Werte aufweisen, d.h. häufiger beten bzw. ein Gotteshaus besuchen und Religion als wich-

tiger für den Alltag und die Erziehung erachten als Jungen sowie Schüler aus niedrigeren Bil-

dungsgängen. Für die islamischen Jugendlichen ergibt sich demgegenüber ein weniger klares 

Bild. Bei zwei der Indikatoren (Beten und Wichtigkeit im Alltag) unterscheiden sich Jungen 

und Mädchen nicht signifikant voneinander. Hinsichtlich des Gotteshausbesuchs dominieren 

die Jungen. Dies zeigt auch die Gegenüberstellung der Prozentanteile: Während Mädchen nur 

zu 21,5 % mindestens einmal pro Woche ein Gotteshaus aufsuchen, sind es bei den Jungen 

mit 42,6 % fast doppelt so viele. Hinsichtlich der Einschätzung der Wichtigkeit der Religion 

bei der Erziehung zu Hause sind es allerdings die Mädchen, die etwas häufiger als die Jungen 

eine hohe Wichtigkeit angeben.  

 
Tabelle 4.4: Zustimmung zu einzelnen Aussagen der Religiositätsskala nach Geschlecht und Schulform 

(Mittelwerte bzw. in %; gewichtete Daten; nur konfessionell gebundene, westdeutsche Befragte) 

  

Beten 

Anteil mind. 

mehrmals 

pro Woche 

Gottes-

haus-

besuch 

Anteil 

mind. 1x 

pro Wo-

che 

Wichtig: 

Alltag  

Anteil 

sehr 

wichtig 

Wichtig: 

Erzie-

hung 

Anteil 

sehr 

wichtig 

christlich 

Mädchen 2.34 19,2 2.17 10,4 2.17 8,2 1.99 6,1 

Jungen 2.06 13,6 2.04 9,2 2.00 7,5 1.89 5,4 

Förder-/Haupts. 1.96 11,8 1.95 9,5 2.04 9,0 1.95 7,4 

Reals. /IHR/Gesamts. 2.17 15,3 2.09 9,5 2.05 7,0 1.91 5,3 

Gymnasium 2.44 22,0 2.26 10,5 2.17 8,1 1.97 4,9 

islamisch 

Mädchen 2.79 39,7 2.30 21,5 3.43 60,0 3.48 60,9 

Jungen 2.74 31,9 2.84 42,6 3.41 58,6 3.42 59,2 

Förder-/Haupts. 2.67 31,9 2.59 33,5 3.44 61,0 3.50 64,4 

Reals. /IHR/Gesamts. 2.84 38,9 2.59 32,7 3.45 60,5 3.45 58,7 

Gymnasium 2.96 43,0 2.44 24,9 3.20 47,6 3.15 43,0 

Fett: Mittelwertsunterschiede signifikant bei p < .05, IHR = Integrierte Haupt- und Realschule 

 

Auch bei den Bildungsgruppen ergeben sich z.T. widersprüchliche Effekte: Islamische Schü-

ler, die ein Gymnasium besuchen, beten öfter als Schüler aus Förder-/Hauptschulen bzw. aus 

Real-/Gesamtschulen. Gleichzeitig meinen sie aber auch seltener, dass die Religion in Alltag 

und Erziehung wichtig wäre. Die Häufigkeit des Gotteshausbesuchs variiert bei den islami-

schen Jugendlichen nur schwach mit dem Bildungsniveau, wobei Förder- und Hauptschüler 

sowie Real- und Gesamtschüler etwas häufiger ein Gotteshaus besuchen als Gymnasiasten. 

 

Unabhängig davon, welche religiöse Gruppe betrachtet wird, gilt, dass die Antworten zu den 

vier Aussagen hoch miteinander korrelieren; d.h. Schüler, die häufiger beten, besuchen auch 

häufiger ein Gotteshaus und stufen ihre Religion häufiger als wichtig ein.
51

 Aus den vier vier-

fach gestuften Aussagen zur Religiosität wurde deshalb eine Mittelwertskala gebildet, d.h. die 

                                                 
51

 Die vier Items laden auf einem einzelnen Faktor, der 66,6 % der Varianz erklärt. Eine Reliabilitätsanalyse 

bestätigt zudem, dass mittels der vier Items ein Konstrukt ĂReligiositªtñ gut abgebildet werden kann (Cronbachs 

Alpha = .83). Die Reliabilität bei christlichen Jugendlichen beträgt Alpha = .82, bei islamischen Jugendlichen 

Alpha = .75. Die vierte Aussage nach der Wichtigkeit der Religion bei der Erziehung weist eine den anderen 

Items vergleichbare Faktorladung (.82; andere Items: zwischen .75 und .87) und Trennschärfe (.66; andere 

Items: zwischen .58 und .74) auf, so dass die Integration in die Gesamtskala sinnvoll erscheint. 
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Religiosität eines Befragten ist bestimmt durch seine mittlere Antwort auf die vier Aussagen. 

Der Mittelwert für die gesamte Stichprobe westdeutscher Jugendlicher mit Religionszugehö-

rigkeit beträgt 2,18 und liegt damit etwas unter dem theoretischen Mittelwert von 2,50.
52

 Es 

gibt mithin mehr konfessionell gebundene Schüler, die sich selbst als weniger religiös ein-

schätzen als gebundene Schüler, die religiös sind. In verschiedene der nachfolgenden Analy-

sen wird die Religiosität in dieser Form als Mittelwertskala einbezogen. Zum Teil werden 

aber auch zusammenfassende Auswertungen präsentiert. Dabei wurden die Antworten fol-

gendermaÇen gruppiert: Sch¿ler mit Werten zwischen 1,0 und 1,5 werden als Ănicht religiºsñ, 

Sch¿ler mit Werten ¿ber 1,5 bis 2,5 als Ăetwas religiºsñ, Sch¿ler mit Werten ¿ber 2,5 bis 3,5 

als Ăreligiºsñ und Sch¿ler mit Werten ¿ber 3,5 bis 4,0 als Ăsehr religiºsñ eingestuft. Diese 

Gruppierung lehnt sich an den Vorschlag von Brettfeld (2009) an. Bewusst wurden die Grup-

pen der nicht religiösen bzw. sehr religiösen Jugendlichen enger gefasst (bis 1,5 bzw. 

über 3,5), damit dadurch die Extreme der Verteilung abgebildet werden können. 
 

In Abbildung 4.1 ist dargestellt, inwieweit die Einschätzung zur Religiosität mit der Konfes-

sionszugehörigkeit variiert. Zunächst geben, wie dies bereits durch den Skalenmittelwert 

deutlich wurde, deutlich mehr Befragte an, nicht religiös als religiös zu sein: 27,5 % werden 

als nicht religiös, weitere 44,4 % als nur etwas religiös eingestuft; 6,0 % gelten als sehr reli-

giös.  

 
Abbildung 4.1: Religiosität nach Konfessionszugehörigkeit und Migrantengruppe (in %; gewichtete Da-

ten; nur konfessionell gebundene, westdeutsche Befragte; Auswertungen zu einzelnen Subgruppen ohne 

Bayern) 
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Für die einzelnen Konfessionen ergeben sich dabei sehr verschiedene Werte: Christliche Ju-

gendliche sind demnach nur zu 22,9 % (sehr) religiös, islamische Jugendliche hingegen zu 

                                                 
52

 Der Mittelwert der Gesamtskala würde ohne Einbezug des Items zur Wichtigkeit der Religion bei der Erzie-

hung 2,21 betragen. Es zeigt sich also, dass die Berücksichtigung dieses Items, das das religiöse Klima in der 

Familie und nicht die persönliche Religiosität misst, nicht zu verzerrten Ergebnissen führt. 
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71,2 %. Auffallend ist, dass islamisch gebundene Jugendliche nur selten angeben, trotz vor-

handener Zugehörigkeit nicht religiös zu sein (5,2 %; bei Christen: 29,9 %); eine Pro-Forma-

Zugehörigkeit, bei der die Jugendlichen nie oder nur selten beten bzw. den Gottesdienst besu-

chen und die Religion sowohl für sich als auch im Hinblick auf die familiäre Erziehung als 

unwichtig erachten, scheint es hier also kaum zu geben. Auch bei den Jugendlichen mit Ăan-

derer Zugehºrigkeitñ (j¿disch, buddhistisch) fªllt der Anteil an sehr religiösen Schülern 

(26,0 %) vergleichsweise hoch aus. Deutlich höher als bei muslimischen Jugendlichen liegen 

hier jedoch die Quoten derjenigen, die sich im Ergebnis als nicht religiös (20,5 %) oder nur 

etwas religiös (25,1 %) eingestuft haben.  
 

Unter den beiden großen Konfessionen (christlich und islamisch) gibt es, die Subgruppen be-

trachtet, jeweils eine Auffälligkeit: Während katholische Schüler etwas häufiger als evangeli-

sche Schüler zu den (sehr) religiösen Befragten zählen, sind es vor allem die orthodoxen 

Christen, die eine stärkere religiöse Bindung berichten. Bei den islamischen Befragten sind 

Sunniten mit 82,5 % stärker religiös gebunden als Shiiten mit 68,9 %. Ein großer Unterschied 

besteht aber zur dritten Gruppe, den alevitischen Jugendlichen. Von diesen berichteten nur 

37,2 % davon, (sehr) religiös zu sein, während 18,6 % nur formal zum Islam gehören. 

 

Vor allem unter der Kategorie Ăchristlichñ und Ăislamischñ finden sich Sch¿ler aus vielen 

verschiedenen Migrantengruppen. Aus diesem Grund ist in der Abbildung 4.1 die Religiosität 

noch einmal nach einigen ausgewählten Gruppen dargestellt.
53

 Unter den Katholiken weisen 

die polnischen Schüler die höchste religiöse Bindung auf: 40,3 % gaben an, dass sie (sehr) 

religiös sind, bei den westdeutschen Katholiken sind es nur 24,9 %. Ebenfalls eine recht hohe 

Bindung weisen die katholischen Schüler aus Ländern des ehem. Jugoslawien auf (38,0 %). 

Bei den islamischen Jugendlichen zeigen sich für türkische und arabische/nordafrikanische 

Jugendliche mit 73,4 bzw. 74,1 % sehr ähnliche Quoten (sehr) religiöser Jugendlicher.
54

 Isla-

mische Jugendliche aus dem ehem. Jugoslawien berichten hingegen nur zu 53,9 % davon, 

(sehr) religiös zu sein.  

 

Abgebildet ist zusätzlich ein Vergleich von drei evangelischen Gruppen: Ostdeutsche Jugend-

liche, die der evangelischen Kirche angehören, sind demnach etwas stärker religiös gebunden 

als westdeutsche Jugendliche dieser Gruppe (21,5 % zu 17,1 sehr religiös bzw. religiös).
55

 

Evangelische Jugendliche aus der ehem. SU weisen aber einen noch höheren Anteil (sehr) 

religiöser Schüler auf (27,9 %). 

 

Tabelle 4.5 belegt noch einmal unter Verwendung der Mittelwerte der Religiositäts-Skala, 

dass christliche Jugendliche weniger religiös sind als islamische Jugendliche (2,08 vs. 3,03). 

Evangelische Christen aus Westdeutschland weisen mit 1,97 den niedrigsten Mittelwert unter 

allen betrachteten Gruppen auf, Sunniten mit 3,22 den höchsten. Mit Ausnahme der aleviti-

                                                 
53

 Ausgewählt wurden jeweils die Gruppen, für die ausreichend Befragte für differenzierte Auswertungen vorlie-

gen (vgl. Tabelle 4.1). Bei den christlichen Jugendlichen wurde sich auf jene Gruppen beschränkt, die nicht über 

die Zusammenfassung verschiedener Länder entstanden sind (wie Nord-/Westeuropäer, Südeuropäer). 
54

 Betrachten wir die arabischen/nordafrikanischen, islamischen Jugendlichen differenziert nach dem Herkunfts-

land, dann zeigen sich folgende Befunde: Iranische, afghanische und irakische, islamische Jugendliche werden 

deutlich seltener als hoch religiös eingestuft (jeweils unter 15 %) als libanesische und marokkanische Jugendli-

che (28,4 bzw. 40,0 %). 
55

 Werden alle christlichen Jugendlichen Ostdeutschlands betrachtet (und nicht nur die evangelischen deutschen 

Jugendlichen), dann ergibt sich folgende Verteilung: 5,0 % sind sehr religiös, 19,7 % religiös, 43,2 % etwas und 

32,0 % nicht religiös. 
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schen Schüler erzielen alle unterschiedenen islamischen Gruppen höhere Religiositätswerte 

als alle christlichen Gruppen. Tabelle 4.5 macht darüber hinaus auf wichtige Geschlechts- und 

Bildungsunterschiede aufmerksam, die z.T. aufgrund der Befunde aus Tabelle 4.4 erwartbar 

waren. Bei den christlichen Jugendlichen zeigt sich, dass Jungen eine signifikant niedrigere 

Religiosität äußern als Mädchen ï nur bei einzelnen Subgruppen christlicher Jugendlicher 

wird der Mittelwertunterschied nicht signifikant. Bei den islamischen Jugendlichen dreht sich 

der Geschlechterunterschied hingegen um: Jungen erweisen sich als religiös gebundener als 

Mädchen.
56

 Wie die differenzierten Auswertungen dabei belegen, gilt dies in besonderer Wei-

se für sunnitische bzw. für türkische Befragte. Der Geschlechterunterschied beruht aber aus-

schließlich darauf, dass islamische Jungen häufiger ein Gotteshaus besuchen als islamische 

Mädchen (Jungen mindestens einmal pro Woche 42,6 %, Mädchen 21,5 %. Dies wiederum 

dürfte in hohem Maß die Folge davon sein, dass in den meisten Moscheen Deutschlands nur 

ein Gebetsraum zur Verfügung steht, der bei den religiös besonders wichtigen Freitagsgebeten 

dann entsprechend den Traditionen des Islams fast nur von den Männern und männlichen Ju-

gendlichen benutzt wird. Zwar sind in neu gebauten größeren Moscheen gesonderte Gebets-

räume für Frauen eingerichtet worden. Aber auch hier wird durch die unterschiedliche innen-

architektonische Gestaltung deutlich, dass den Männern im Islam eine stärkere Bedeutung 

zugemessen wird als den Frauen. Auch das trägt offenkundig zu der unterschiedlichen Häu-

figkeit des Moscheebesuches bei. 

 
Tabelle 4.5: Religiosität nach Konfessionszugehörigkeit, Migrantengruppe, Geschlecht und Schulform 

(Mittelwerte; gewichtete Daten; nur konfessionell gebundene, westdeutsche Befragte) 

  gesamt 
Mäd-

chen 

Jun- 

gen 

Förder-/ 

Hauptschule 

Realschule/IHR/ 

Gesamtschule 
Gymnasium 

christlich  

gesamt 2.08 2.17 2.00 1.97 2.05 2.21 

   katholisch gesamt 2.14 2.23 2.06 2.04 2.13 2.26 

      Deutschl.: kath. 2.12 2.20 2.04 1.98 2.10 2.24 

      ehem. SU: kath. 2.03 2.09 1.96 2.01 2.03 2.12 

      Polen: kath. 2.44 2.47 2.41 2.41 2.36 2.58 

      ehem. Jugosl.: kath. 2.39 2.56 2.20 2.21 2.46 2.67 

      Italien: kath. 2.27 2.36 2.18 2.28 2.25 2.33 

   evangelisch gesamt 2.00 2.09 1.91 1.86 1.97 2.16 

      Deutschl.: evang. 1.97 2.06 1.88 1.80 1.92 2.14 

      Deutschl./Ost: evang. 2.07 2.15 1.99 n.a. 1.91 2.25 

      ehem. SU: evang. 2.20 2.29 2.11 2.07 2.26 2.38 

   orthodox gesamt 2.52 2.61 2.43 2.68 2.47 2.38 

islamisch 

gesamt 3.03 2.99 3.08 3.02 3.08 2.94 

   shiitisch gesamt 3.01 2.94 3.07 3.07 2.97 2.90 

   sunnitisch gesamt 3.22 3.15 3.31 3.20 3.26 3.19 

   alevitisch gesamt 2.40 2.45 2.34 2.43 2.40 2.28 

   Türkei: islam. 3.08 3.02 3.14 3.08 3.11 2.96 

   ehem. Jugosl.: islam. 2.72 2.72 2.72 2.74 2.72 2.55 

   Arab./Nordafr.: islam. 3.08 3.02 3.15 3.09 3.10 3.00 

andere gesamt 2.71 2.90 2.52 2.58 2.80 2.73 
Fett: signifikant bei p < .05; n.a. - nicht abgebildet, da N < 20 
 

 

                                                 
56

 In Prozentwerte übersetzt bedeuten die für die beiden großen Gruppen der christlichen und islamischen Ju-

gendlichen berichteten Mittelwerte folgendes: Weibliche Christen werden zu 25,5 % als (sehr) religiös einge-

stuft, männliche Christen nur zu 20,4 %.  Bei den islamischen Jugendlichen sind die weiblichen Befragten zu 

70,8 % (sehr) religiös, die männlichen Befragten zu 71,8 %. Besonders deutlich wird der Geschlechterunter-

schied bei den islamischen Jugendlichen allerdings dann, wenn nur die sehr religiösen Schüler betrachtet wer-

den: Dieser Anteil beträgt bei den weiblichen Muslimen 19,6 %, bei den männlichen Muslimen 31,2 %. 
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Hinsichtlich der Bildungsgruppen ist festzustellen, dass bei den christlichen Jugendlichen die 

religiöse Bindung mit zunehmender Bildung steigt: Christliche Gymnasiasten erreichen bspw. 

einen Religiositäts-Mittelwert von 2,21, christliche Förder- und Hauptschüler einen signifi-

kant niedrigeren Wert von 1,97. Mit Ausnahme der katholischen Jugendlichen aus Italien und 

aus der ehem. SU findet sich dieser Zusammenhang in allen Gruppen christlicher Jugendli-

cher in signifikanter Weise. Bei den islamischen Jugendlichen ist dieser Zusammenhang ins 

Gegenteil verkehrt: Höhere Bildung geht hier mit niedrigerer Religiosität einher. Nur bei den 

türkischen, islamischen Befragten wird dies allerdings als signifikant ausgewiesen. Zugleich 

ist darauf hinzuweisen, dass auch die islamischen Gymnasiasten noch weit stärker religiös 

gebunden sind als die christlichen Gymnasiasten.  

 

Bei Sch¿lern mit einer Ăanderenñ Religionszugehºrigkeit ergibt sich ein mit den christlichen 

Befragten vergleichbarer Geschlechtereffekt: Jungen sind seltener religiös als Mädchen. In 

Bezug auf die Bildung zeigt sich, dass Ăandereñ Jugendliche mit hºherer Bildung auch erhºh-

te religiöse Bindungen besitzen. 

 

Anliegen dieses Abschnitts ist es jedoch nicht nur, Auswertungen zur Häufigkeit der Reli-

gionszugehörigkeit bzw. der religiösen Bindungen vorzustellen. Es soll zusätzlich auch unter-

sucht werden, mit welchen möglichen Folgen die Zugehörigkeit und die Bindung in Bezie-

hung stehen. Zwei mögliche Folgen sollen dabei näher betrachtet werden: das Ausmaß an 

Integration und das Ausmaß des delinquenten, insbesondere gewalttätigen Verhaltens.  

 

 

4.2. Religion und Integration von jungen Migranten 

 

Bevor die zentralen Ergebnisse vorgestellt werden, soll einleitend auf einen wichtigen Aspekt 

der Untersuchung hingewiesen werden. Wir präsentieren hier Befunde von Korrelations- und 

Regressionsanalysen, die auf einer Querschnittsuntersuchung basieren. Wir können mit unse-

ren Daten damit zwangsläufig keine eindeutigen Ursache-Wirkungsbeziehungen nachweisen. 

Für Kausalanalysen benötigt man Längsschnittstudien, bei denen die Zielgruppe über Jahre 

hinweg mehrfach untersucht wird. Es ist uns allerdings möglich, auf Zusammenhänge auf-

merksam zu machen und ergänzend dazu Interpretationen anzubieten. Querschnittserhebun-

gen erlauben durchaus eine Fülle von wichtigen Erkenntnissen, die zumindest Anlass dazu 

geben, für die Befunde nach Erklärungen zu suchen und gestützt darauf Konsequenzen zu 

erörtern. 

 

Die Integration von jungen Migranten haben wir in Anlehnung an Esser (2000, 2001) auf 

vierfache Weise gemessen (vgl. Abschnitt 3): 

 

- Kognitive Integration: Zur Erfassung dieser Dimension der Integration wird die Sprache 

herangezogen, die a) zu Hause mit den Eltern gesprochen wird, b) mit Freunden gespro-

chen wird, c) beim Lesen und d) beim Fernsehen präferiert wird, wobei jeweils zwischen 

zwei Kategorien (1 = deutsch bzw. deutsch und andere vs. 0 = nur nichtdeutsch) unter-

schieden wird. Diese Werte werden aufaddiert. Greift eine Person in allen vier Kontexten 

auf die deutsche Sprache zurück, erhält sie den Wert 4, greift sie in keinem der Kontexte 

auf die deutsche Sprache zurück, beträgt der Wert 0. Höhere Werte stehen damit für eine 

bessere kognitive Integration. 
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- Strukturelle Integration: Hier wird er Anteil an Jugendlichen einer Migrantengruppe aus-

gewiesen, die das Abitur anstreben (entweder innerhalb eines Gymnasiums oder einer 

Gesamtschule). 

- Soziale Integration: Als Indikator der sozialen Integration werden die interethnischen 

Freundschaftsbeziehungen herangezogen, d.h. der Anteil an Freundschaften zu deutschen 

Jugendlichen. Dieser Anteil kann zwischen 0 und 100 % variieren: Je höher er ausfällt, 

umso mehr deutsche Freunde hat ein Befragter, d.h. umso besser ist er sozial integriert. 

- Identifikative Integration: Die Identifikation mit Deutschland lässt sich an der Selbst-

wahrnehmung der Migranten ablesen. Nehmen diese sich nicht als Deutsche wahr, ist 

von einer geringeren identifikativen Integration auszugehen, als wenn sie sich als Deut-

sche (und gleichzeitig ggf. auch als Nichtdeutsche) wahrnehmen.  

 

Aus allen vier Dimensionen wurde zudem eine Mittelwertskala gebildet, wobei mindestens zu 

drei der vier Dimensionen ein gültiger Wert vorliegen musste. Zur einfacheren Darstellung 

wurden die Werte so verändert, so dass sie zwischen 0 und 100 variieren: Je höher die Werte 

ausfallen, umso besser integriert ist eine Person. Für die 6.755 nichtdeutschen Jugendlichen in 

Westdeutschland, für die ein gültiger Wert zu diesem Index vorliegt, lässt sich ein Mittelwert 

von 54,9 ermitteln, bei einer Spannweite von 0 bis 100; d.h. empirisch wird das gesamte In-

tegrationsspektrum ausgeschöpft.  

 
Tabelle 4.6: Integrationsindikatoren nach Konfessionszugehörigkeit (in % bzw. Mittelwerte; gewichtete 

Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zu Integration beantwortet haben; Auswertun-

gen einzelner Subgruppen ohne Bayern) 

  

kognitive In-

tegration 

(Sprache "dt." 

in 4 Kontexten) 

strukturelle 

Integration 

(Anteil: Abi-

tur) 

soziale In-

tegration 

(Anteil dt. 

Freunde) 

identifikative 

Integration  

(Anteil Selbst-

wahrnehmung 

"dt.") 

Anteil in 

Dt. gebo-

ren 

Ge-

samt 

christlich  

gesamt 3.42 27,5 58,7 57,4 65,1 61,8 

   katholisch gesamt 3.46 29,7 62,0 56,6 73,6 63,1 

      ehem. SU: kath. 3.17 19,8 44,4 52,7 26,7 53,6 

      Polen: kath. 3.48 33,8 66,4 60,8 80,9 66,8 

      ehem. Jugosl.: kath. 3.40 27,2 56,0 42,3 77,0 56,4 

      Italien: kath. 3.29 18,9 54,7 34,2 86,7 52,2 

   evangelisch gesamt 3.44 25,4 57,6 63,9 55,8 62,8 

      ehem. SU: evang. 3.20 17,2 44,4 53,5 27,8 53,6 

   orthodox gesamt 3.11 24,3 44,8 30,4 59,8 49,4 

islamisch 

gesamt 2.70 15,8 28,2 21,6 79,1 37,7 

   shiitisch gesamt 2.69 16,7 27,1 24,5 66,3 39,2 

   sunnitisch gesamt 2.66 15,9 25,3 17,8 82,2 36,6 

   alevitisch gesamt 2.74 17,8 25,3 28,6 83,1 39,0 

   Türkei: islam. 2.59 14,2 27,8 20,2 88,3 36,0 

   ehem. Jugosl.: islam. 2.80 12,5 24,0 18,9 38,9 35,5 

   Arab./Nordafr.: islam. 3.11 23,6 32,3 29,1 68,3 45,6 

andere gesamt 3.04 26,0 50,0 44,7 62,7 54,2 

keine gesamt 3.48 41,2 62,9 66,1 68,5 68,7 

 

Betrachten wir zunächst in Tabelle 4.6 die Ergebnisse zur kognitiven Integration.
57

 Die aus-

gewiesenen Mittelwerte geben an, dass christliche Befragte durchschnittlich in 3,42 von vier 

                                                 
57

 In die nachfolgenden Auswertungen zur Integration fließen ausschließlich jene Befragte mit Migrationshinter-

grund ein, die das entsprechende Fragebogenmodul beantwortet haben (siehe Abschnitt 3.1.). Deutsche Befragte 
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Kontexten die deutsche Sprache nutzen, islamische Befragte nur in 2,70 Kontexten. Orthodo-

xe, christliche Migranten verständigen sich seltener auf deutsch als katholische oder evangeli-

sche Migranten. Bei den Religionsgruppen islamischer Jugendlicher (shiitisch, sunnitisch, 

alevitisch) ergeben sich demgegenüber kaum Unterschiede, wohl aber bei den einzelnen Mig-

rantengruppen: Islamische Türken sprechen demnach seltener deutsch als islamische Ara-

ber/Nordafrikaner. Migranten ohne konfessionelle Zugehörigkeit greifen ähnlich häufig wie 

christliche Migranten auf die deutsche Sprache zurück, Schüler einer Ăanderenñ Konfession 

seltener als diese, aber noch immer häufiger als islamische Migranten. 

 

Als Indikator für die strukturelle Integration ist in Tabelle 4.6 der Anteil an Schülern abgebil-

det, die ein Abitur anstreben. Migranten mit christlicher oder Ăandererñ Religionszugehºrig-

keit besuchen zu 27,5 bzw. 26,0 % Schulen, mit dem Ziel, ein Abitur abzulegen, d.h. fast 

doppelt so häufig wie islamische Migranten (15,8 %). Keiner Konfession zugehörige Migran-

ten streben zu 41,2 % ein Abitur an. Polnische Katholiken tun dies immerhin zu 33,8 %, isla-

mische Schüler aus dem ehem. Jugoslawien hingegen nur zu 12,5 %.  

  

Bei der sozialen Integration ergeben sich ebenfalls deutliche Unterschiede zwischen den ein-

zelnen Gruppen. So erweisen sich orthodoxe Migranten als deutlich schlechter integriert als 

evangelische und katholische Migranten. Dargestellt ist dabei der durchschnittliche Anteil an 

deutschen Freunden im sozialen Netzwerk. Bei orthodoxen Migranten sind im Durchschnitt 

44,8 % der Freunde deutsch, bei katholischen Migranten 62,0 %; katholische Polen haben am 

häufigsten Kontakt zu Deutschen. Ebenfalls höhere Werte werden für die Jugendlichen mit 

einer Ăanderenñ Zugehºrigkeit bzw. f¿r Jugendliche ohne religiºse Zugehºrigkeit berichtet. 

Am niedrigsten fällt die soziale Integration bei den islamischen Jugendlichen aus, deren 

Freunde nur zu ca. einem Viertel eine deutsche Herkunft haben (28,2 %). Dies gilt für shiiti-

sche, sunnitische und alevitische Migranten gleichermaßen. 

 

Das Ausmaß der sozialen Integration variiert bei christlichen wie bei islamischen Migranten 

u.a. damit, was für einen Kindergarten sie besucht haben bzw. welche Schulform sie gegen-

wärtig besuchen (Abbildung 4.2). Wenn ein Kindergarten mit einer Mehrheit von deutschen 

Kindern besucht wurde, fällt der Anteil deutscher Freunde, mit denen im Jugendalter verkehrt 

wird, höher aus, als bei einem Kindergarten mit vielen nichtdeutschen Kindern. Gymnasiasten 

haben wiederum häufiger Kontakt mit deutschen Freunden als Migranten auf einer Förder- 

oder Hauptschule. Zudem ergibt sich ein Zusammenhang mit der Mitgliedschaft in bestimm-

ten Vereinen. Christliche wie islamische Migranten, die Mitglied in der Freiwilligen Feuer-

wehr, in Jugend-/Schülervereinigungen oder in sozialen/politischen Organisationen sind, be-

richten häufiger davon, deutsche Freunde zu besitzen als Schüler, die nicht Mitglied in derar-

tigen Vereinen sind. Für Sportvereine oder andere Gruppierungen, die ebenfalls abgefragt 

worden sind, ergeben sich allerdings keine Zusammenhänge mit der sozialen Integration. 

 

                                                                                                                                                         
werden hierbei nicht berücksichtigt; d.h. auch in der Gruppe der christlichen Jugendlichen finden sich nur Be-

fragte mit Migrationshintergrund. 
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Abbildung 4.2: Soziale Integration von jungen Migranten nach verschiedenen Befragtengruppen (in %; 

gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zu Integration beantwortet haben) 
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Auch bei der letzten Dimension, der identifikativen Integration ergeben sich starke Unter-

schiede zwischen den verschiedenen Konfessionen (Tabelle 4.6). Als identifikativ integriert 

werden jene Sch¿ler kategorisiert, die sich selbst als deutsch (auch Ădeutsch und andersñ) 

wahrnehmen. Immerhin 57,4 % der christlichen Migranten nehmen sich als deutsch wahr, 

evangelische Migranten tun dies noch etwas häufiger als katholische Migranten (63,9 zu 

56,6 %); orthodoxe Migranten weisen unter den christlichen Migranten die niedrigste identi-

fikative Integration auf (30,4 %). Hohe Werte ergeben sich hingegen für die nicht konfessio-

nell gebunden Jugendlichen (66,1 %). Bei den Migranten mit Ăandererñ Religionszugehörig-

keit fällt der Anteil an integrierten Schülern niedriger aus (44,7 %). Islamische Migranten 

bezeichnen sich mit 21,6 % am seltensten als deutsch ï und dies obwohl sie zu 79,1 % in 

Deutschland geboren sind. Diese große Diskrepanz zwischen der geringen Identifikation als 

deutsch und der hohen Quote hier Geborener fällt besonders deutlich bei islamischen Türken 

aus, wie die Auswertungen in Tabelle 4.6 zeigen.
58

 

 

Hinsichtlich der Integration zeigen sich zudem Geschlechterunterschiede, nach denen Mäd-

chen durchweg besser integriert sind als Jungen (Abbildung 4.3). Besonders ausgeprägt ist der 

Geschlechterunterschied bei christlichen Migranten: Hier geben bspw. 61,4 % der Mädchen, 

aber nur 52,9 % der Jungen an, dass sie sich als deutsch wahrnehmen (identifikative Integra-

tion). Bei den muslimischen Mädchen beträgt die Quote 23,6 %, bei den Jungen 19,4 %. Den 

Gesamtindex betrachtet erreichen christliche Mädchen einen Wert von 64,2 Punkten, christli-

che Jungen von 59,1 Punkten (islamische Mädchen: 38,9, islamische Jungen 36,3). 

 

                                                 
58

 Zu beachten ist, dass der Anteil hier Geborener nicht in den Gesamtindex zur Integration einfließt. 
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Abbildung 4.3: Integration nach Konfessionszugehörigkeit und Geschlecht (in % bzw. Mittelwerte; ge-

wichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zu Integration beantwortet haben) 
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Dieser Gesamtindex, der Werte zwischen 0 und 100 annehmen kann, weist bei jugendlichen 

Migranten ohne Konfessionszugehörigkeit mit 68,7 Punkten den höchsten Wert auf (vgl. Ta-

belle 4.6). Christliche Jugendliche erreichen einen etwas geringeren Wert (61,8). Katholische 

und evangelische Migranten sind dabei gleich gut integriert, für orthodoxe Migranten ergibt 

sich aber ein um 13 Punkte niedrigerer Wert (49,4), der allerdings noch deutlich über dem 

Wert für islamische Migranten liegt (37,7). Diese erweisen sich unter allen betrachteten 

Gruppen am schlechtesten integriert, wobei die Unterschiede zwischen den Subgruppen eher 

gering sind. Erwähnenswert ist allerdings, dass islamische Schüler arabischer/nordafrika-

nischer Herkunft um zehn Punkte höhere Integrationswerte aufweisen als islamische Türken 

bzw. islamische Schüler aus dem ehem. Jugoslawien. Zusätzliche Auswertungen zeigen da-

bei, dass dieser erhöhte Integrationswert bei den islamischen, arabischen/nordafrikanischen 

Jugendlichen vor allem auf die iranischen und afghanischen Jugendlichen zurückgeht (53,8 

bzw. 49,6); niedrige Werte erzielen Iraker und Libanesen (36,6 bzw. 36,9). Es ist aber darauf 

hinzuweisen, dass diese differenzierten Auswertungen z.T. auf geringen Fallzahlen (mind. 20 

Befragte) beruhen.  

 

Beachtung verdienen die insgesamt sehr deutlichen Unterschiede, die sich bzgl. der Integra-

tionsindikatoren für Jugendliche aus dem ehemaligen Jugoslawien ergeben: Wie Abbil-

dung 4.4 noch einmal verdeutlicht, erreichen die islamischen Jugendlichen dieser Herkunft 

durchweg schlechtere Werte als die katholischen Jugendlichen dieser Herkunft. Diese Unter-

schiede bleiben auch dann bestehen, wenn nur in Deutschland geborene katholische und isla-

mische, jugoslawische Migranten miteinander verglichen werden.
59

 Ein solcher Vergleich 

erscheint deshalb sinnvoll, weil islamische Jugoslawen deutlich seltener in Deutschland gebo-

ren worden sind als katholische Jugoslawen (38,9 zu 77,0 %). 

 

                                                 
59

 Die Werte zur kognitiven Integration betragen bei den hier geborenen Jugoslawen 3,55 (katholisch) und 2,94 

(islamisch). Zur strukturellen Integration betragen die Werte 27,2 zu 14,1 %, zur sozialen Integration 61,5 zu 

25,2 %, zur identifikativen Integration 52,1 zu 25,1 %. In Deutschland geborene katholische Jugoslawen errei-

chen einen Gesamt-Integrationswert von 61,7, hier geborene islamische Jugoslawen einen Wert von 38,8. 
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Abbildung 4.4: Integrationsindikatoren nach Konfessionszugehörigkeit bei Jugendlichen aus dem ehem. 

Jugoslawien (in % bzw. Mittelwerte; gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul 

zu Integration beantwortet haben) 
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Grundsätzlich lässt sich mit den vorhandenen Daten belegen, dass jugendliche Migranten mit 

islamischem Hintergrund in Deutschland erheblich schlechter integriert sind als Migranten 

mit christlichem Hintergrund. An dieser Stelle ist aber auch darauf hinzuweisen, dass der 

Stand der Integration der islamischen Jugendlichen über die Gebiete, in denen Befragungen 

durchgeführt worden sind, variiert. Die nachfolgende Abbildung 4.5 gibt hierfür drei Beispie-

le. Einbezogen wurden nur jene 17 westdeutschen Gebiete, in denen mindestens 40 islamische 

Jugendliche befragt worden sind. Der Anteil an deutschen Freunden (soziale Integration) vari-

iert dabei zwischen 17,5 und 39,1 %, der Gesamt-Integrationswert zwischen 31,7 und 44,2. 

Zudem gibt es ein Gebiet, in dem nur 21,2 % eine Förder- oder Hauptschule besuchen; dem-

gegenüber steht ein Gebiet, in dem diese Quote 68,6 % beträgt. 

 
Abbildung 4.5: Integration islamischer Jugendlicher nach Gebiet (in % bzw. Mittelwerte; gewichtete Da-

ten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zu Integration beantwortet haben) 
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Zwei Beispiele aus älteren KFN-Schülerbefragungen belegen ebenfalls die Existenz starker 

regionaler Integrationsunterschiede und geben Hinweise darauf, welche Folgerungen daraus 
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gezogen werden können. Das erste Beispiel stammt aus einer vom KFN im Jahr 2005 durch-

geführten Befragung von 5.529 Viertklässlern aus zehn verschiedenen Städten und Landkrei-

sen (vgl. Baier et al. 2006, S. 98ff). Eine Frage lautete damals, ob und von wem die im 

Durchschnitt zehnjährigen Kinder die letzten drei Male zum Geburtstag eingeladen worden 

sind und welche ethnische Herkunft die einladenden Kinder hatten. Als Indikator für die sozi-

ale Integration türkischer Kinder
60

 verwendeten wir die von ihnen erreichte Quote der Ge-

burtstagseinladungen durch deutsche Kinder. Das Spektrum reichte von 28,9 % in Dortmund 

bis zu 90,0 % in Oldenburg.  

 

Zur Erklärung dieser Divergenz verwiesen Vertreter der beiden Städte darauf, dass die zah-

lenmäßig starke Gruppe türkischer Kinder in Dortmund primär in bestimmten Stadtteilen lebt 

und dort weitgehend unter sich bleibt. In Oldenburg wohnen die türkischen Familien dagegen 

über die ganze Stadt verteilt. Dadurch treffen die Kinder schon in der Kindergartenzeit häufig 

auf deutsche Kinder und freunden sich untereinander an. Soziale Integration gelingt offen-

kundig dann besser, wenn 'Mehmet' im Sandkasten auf 'Max' und 'Moritz' trifft und nicht pri-

mär auf 'Mustafa' und 'Igor'. Beachtung verdient zudem, was sich im Regionalvergleich zur 

Rate der Kinder ergeben hat, die nach eigenen Angaben in den letzten vier Wochen vor der 

Befragung ein anderes Kind geschlagen oder getreten hatten. Für diesen Regionalvergleich 

haben wir die drei Städte bzw. Landkreise mit den höchsten und den niedrigsten Geburtstags-

einladungsquoten zusammengefasst. Dort, wo türkische Kinder am häufigsten von deutschen 

Kindern zum Geburtstag eingeladen worden sind (Oldenburg, Landkreis Peine und Schwä-

bisch Gmünd), übersteigt ihre innerschulische Gewaltrate die der deutschen Kinder nur um 

1,2 Prozentpunkte (12,3 zu 13,5 %). Dort, wo die Einladungsquote am niedrigsten war 

(Dortmund, Kassel und Stuttgart), ergibt sich mit einer innerschulischen Gewaltrate türkischer 

Kinder von 23,3 % ein weit größerer Abstand zu den deutschen Kindern (15,4 %). Eine besse-

re soziale Integration der türkischen Kinder hat also offenbar hohe Bedeutung für deren Ge-

waltrate.  

 

Das zweite Beispiel stammt aus den KFN-Schülerbefragungen der Jahre 2005/2006 und be-

trifft die schulische Integration von türkischstämmigen Neuntklässlern (vgl. Rabold et al. 

2008, S. 121ff). Zum Vergleich ziehen wir entsprechend erhobene Daten aus Schülerbefra-

gungen des Jahres 1998 heran. Für Hannover zeigt sich im Vergleich von 2006 und 1998, 

dass sich in dieser Zeit der Anteil der türkischstämmigen Schüler, die die Hauptschule besu-

chen, von 47,1 % auf 32,5 % reduziert hat. Deutlich angestiegen sind dagegen die Quoten der 

Gymnasiasten von 8,7 auf 15,3 % und der Realschüler von 44,2 auf 52,2 %. Das andere Ex-

trem bildet in diesem Regionalvergleich die Stadt München, in der es zwar zwischen 1998 

und 2005 auch bei türkischstämmigen Schülern eine Reduzierung der Hauptschulquote gege-

ben hat ï von 67,6 auf 61,4 %. Parallel dazu ist jedoch die Quote der Gymnasiasten von 18,1 

auf 12,6 % gesunken. Und auch die Realschulquoten bleiben mit 14,3 bzw. 26,0 % weit hinter 

denen zurück, die sich in Hannover ergeben haben.  

 

Die gravierenden Unterschiede, die sich zur Schullaufbahn von Schülern türkischer Herkunft 

in beiden Städten ergeben haben, haben mehrere Ursachen. Anders als in Bayern, sind die am 

Ende der vierten Klasse abgegebenen Schullaufbahnempfehlungen der Grundschulen in Nie-

dersachsen nicht bindend. Dies hat zur Folge, dass in Hannover viele türkische Eltern der 

                                                 
60

 In den früheren Befragungen wurde die Religionszugehörigkeit nicht erfragt, weshalb hier statt auf islamische 

auf türkische Kinder und Jugendliche Bezug genommen wird. 
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Hauptschulempfehlung nicht gefolgt sind und ihr Kind bei einer Realschule, dem Realschul-

zweig einer Integrierten Gesamtschule oder im Gymnasium angemeldet haben ï und dies, wie 

unsere Daten zeigen, mit Erfolg. Dazu hat allerdings auch beigetragen, dass es in Hannover 

seit 1998 dank der 1997 gegründeten Bürgerstiftung Hannover und weiterer Initiativen zu 

einem starkem bürgerschaftlichen Engagement für die schulische und soziale Integration von 

Kindern und Jugendlichen aus sozialen Randgruppen gekommen ist. Ein Beispiel ist der von 

der B¿rgerstiftung finanziell unterst¿tzte Verein ĂMentor e.V.ñ, der seit Jahren organisiert, 

dass Bürgerinnen und Bürger vor allem für Kinder aus Migrantenfamilien kostenlos schuli-

sche Nachhilfe anbieten. Die Zahl der ehrenamtlichen Helfer liegt inzwischen bei 1500. Hin-

zu kommen zahlreiche Stadtteilprojekte, in denen es darum geht, vor allem Kinder und Ju-

gendliche aus Migrantenfamilien in attraktive Freizeitangebote zu integrieren. Zudem ist zu 

beachten, dass in Hannover das Schulschwänzen in dem Analysezeitraum weit stärker zu-

rückgegangen ist als in München, was ebenfalls erheblich dazu beigetragen haben dürfte, dass 

die schulische Integration der Jugendlichen türkischer Herkunft derart divergierend verlaufen 

ist. Hierzu hat wiederum ein vom KFN initiierter Modellversuch beigetragen, mit dem in den 

Jahren zwischen 2003 und 2005 in Hannover und weiteren Gebieten Niedersachsens erfolg-

reich die unentschuldigte Abwesenheit von Unterricht reduziert werden konnte (Brettfeld et 

al. 2005).  

 

Die in Hannover im Vergleich zu München weit besser gelungene schulische Integration der 

Jugendlichen türkischer Herkunft hat offenbar beachtliche Auswirkungen auf die Zusammen-

setzung ihrer sozialen Netzwerke entfaltet. Im Städtevergleich zeigt sich, dass die Quote der 

türkischstämmigen Jugendlichen, die keine delinquenten Freunde haben, in Hannover im Jahr 

2006 bei 38,8 % lag (München 2005: 28,8 %), 19,5 % der türkischen Jugendlichen Hannovers 

hatten fünf und mehr delinquente Freunde (München: 27,5 %). Da kann es nicht überraschen, 

dass sich dann auch im Längsschnittvergleich zum Jahr 1998 beachtliche Unterschiede zur 

Quote der türkischstämmigen Jugendlichen ergeben, die nach eigenen Angaben im Jahr vor 

der Befragung mindestens fünf Gewalttaten begangen haben. In Hannover ist diese Quote von 

15,3 auf 7,2 % gesunken, in München dagegen von 6,0 auf 12,4 % angestiegen. Die beiden 

Beispiele zu den regionalen Unterschieden der sozialen und schulischen Integration muslimi-

scher Kinder und Jugendlicher belegen damit, dass es hier durchaus Ansatzpunkte für eine 

Verbesserung der aktuellen Situation gibt. 

 

Die Frage, die sich an die bisherigen Auswertungen anschließt, ist, inwieweit das individuelle 

Ausmaß der Religiosität zusätzlich mit der Integration in Beziehung steht. Sind sehr religiöse 

Migranten möglicherweise besser integriert? Oder ist es genau umgekehrt: Sind sehr religiöse 

Migranten Deutschland und den Deutschen gegenüber besonders verschlossen? Macht es da-

bei einen Unterschied, ob man einer christlichen oder dem islamischen Konfession angehört? 

 

Einen ersten Eindruck zum Zusammenhang von Religiosität und Integration vermittelt Abbil-

dung 4.6. Dieser ist zu entnehmen, dass bei den christlichen Migranten das Ausmaß der In-

tegration mit wachsender religiöser Bindung leicht zurückgeht. Sehr religiöse Christen haben 

einen geringfügig niedrigeren Integrationswert als nicht oder etwas religiöse Migranten. Wie 

die Subgruppenauswertungen darüber hinaus belegen, gilt dieser negative Zusammenhang 

allerdings nur für die katholischen Migranten. Bei evangelischen Migranten steigt mit zuneh-

mender Religiosität die Integration. Die zusätzlich abgebildeten Auswertungen zu polnischen 

Katholiken und evangelischen Schülern aus der ehem. SU bestätigen diese differenzielle Wir-
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kung der Religiosität noch einmal, wobei wir an dieser Stelle keine Erklärung für diese diffe-

renzielle Wirkung anbieten können. Für andere Subgruppen christlicher Migranten kann eine 

eigene Darstellung nicht erfolgen, da z.T. bspw. in der Kategorie der Ăsehr religiºsenñ bzw. 

der Ănicht religiºsenñ Sch¿ler bei einigen Gruppen weniger als 20 Befragte zur Verf¿gung 

stehen. 

 

Vergleichbare Zusammenhänge wie bei den evangelischen Migranten existieren für die Ju-

gendlichen einer Ăanderenñ Konfessionszugehºrigkeit (j¿disch, buddhistisch). Auch hier 

steigt tendenziell die Integration mit zunehmender Religiosität an; zumindest die Gruppe der 

sehr religiösen Jugendlichen erweist sich als durchschnittlich besser integriert als die anderen 

drei Religiositätsgruppen. Ein gänzlich anderes Bild ergibt sich mit Blick auf die islamischen 

Migranten: Zunehmende Religiosität geht hier einher mit niedrigeren Integrationswerten. Die 

Gruppe der sehr religiösen, islamischen Migranten ist zugleich die Gruppe mit der niedrigsten 

Integration; der Integrationswert der nicht religiösen, islamischen Migranten liegt um ca. das 

1,5fache darüber. Für türkische, islamische Jugendliche ist dieser Zusammenhang in gleichem 

Maße vorhanden. 
 

Abbildung 4.6: Integration nach Konfessionszugehörigkeit, Religiosität und Migrantengruppe (Mittelwer-

te; gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zu Integration beantwortet haben; 

in Klammern: Pearson Korrelation) 

6
2

,2

6
3

,7

5
8

,7

5
8

,9 6
4

,6

6
5

,3

6
0

,3

5
2

,2

6
0

,7 6
3

,8

6
1

,2

6
8

,9

6
8

,2

6
8

,0

6
6

,6

5
7

,2

4
7

,9 5
3

,2

5
5

,5

7
1

,1

4
9

,8

4
0

,1

3
7

,7

3
3

,1

4
9

,7

3
8

,7

3
6

,1

3
1

,4

4
9

,1 5
4

,2

5
2

,3

6
0

,5
0,0

10,0

20,0

30,0

40,0

50,0

60,0

70,0

80,0

n
ic

h
t

e
tw

a
s

re
lig

.

s
e

h
r

n
ic

h
t

e
tw

a
s

re
lig

.

s
e

h
r

n
ic

h
t

e
tw

a
s

re
lig

.

s
e

h
r

n
ic

h
t

e
tw

a
s

re
lig

.

s
e

h
r

n
ic

h
t

e
tw

a
s

re
lig

.

s
e

h
r

n
ic

h
t

e
tw

a
s

re
lig

.

s
e

h
r

n
ic

h
t

e
tw

a
s

re
lig

.

s
e

h
r

n
ic

h
t

e
tw

a
s

re
lig

.

s
e

h
r

gesamt (-

.07***)

katholisch (-

.12***)

evangelisch

(.05)

Polen: kath. (-

.10*)

ehem. SU:

evang.
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gesamt (.12*)
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Die Zusammenhänge zwischen der Religiosität und der Integration finden sich für verschie-

dene Indikatoren des Integrationsindexes, wie Tabelle 4.7 verdeutlicht. Am Beispiel der so-

zialen Integration zeigt sich bspw., dass sehr religiöse islamische Jugendliche nur zu 21,6 % 

deutsche Freunde besitzen, nicht religiöse islamische Jugendliche hingegen zu 43,8 % (christ-

liche Jugendliche: sehr religiös 55,3 %, nicht religiös 62,2 %). Türkische, islamische Jugend-

liche, die als nicht religiös eingestuft werden, nehmen sich selbst zu 51,3 % als deutsch wahr, 

türkische, islamische Jugendliche mit sehr hoher Religiosität hingegen nur zu 14,5 % - und 

dies, obwohl sie zu 88,5 % in Deutschland geboren sind. 
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Tabelle 4.7: Integrationsindikatoren nach Konfessionszugehörigkeit, Religiosität und Migrantengruppe 

(in % bzw. Mittelwerte; gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zu Integra-

tion beantwortet haben) 

  

kognitive 

Integration  
(Sprache 

"dt." in 4 

Kontexten) 

strukturelle 

Integration  
(Anteil Abi-

tur) 

soziale 

Integration  
(Anteil dt. 

Freunde) 

identifikative 

Integration  
(Anteil 

Selbstwahr-

nehmug "dt.") 

Anteil in 

Dt. gebo-

ren 

christlich ge-

samt 

nicht religiös 3.46 23,0 62,2 59,0 61,4 

etwas religiös 3.46 28,1 59,6 62,2 65,2 

religiös 3.37 28,9 54,6 48,9 66,9 

sehr religiös 3.22 34,6 55,3 48,9 71,6 

Pearson Korrelation -.07***  .06***  -.08***  -.09***  .06***  

islamisch ge-

samt 

nicht religiös 3.10 20,6 43,8 49,0 69,1 

etwas religiös 2.89 16,5 31,2 25,8 75,0 

religiös 2.69 16,4 28,4 19,7 79,1 

sehr religiös 2.48 13,1 21,6 15,5 84,8 

Pearson Korrelation .-17***  -.05* -.16***  -.19***  .10***  

darunter: tür-

kisch 

nicht religiös 3.05 22,3 43,4 51,3 78,4 

etwas religiös 2.82 14,8 29,9 25,6 89,2 

religiös 2.58 14,7 28,6 17,6 89,0 

sehr religiös 2.36 11,5 21,7 14,5 88,5 

Pearson Korrelation -.18***  -.06* -.15***  -.22***  .04 

 

Bei der Interpretation dieser Daten ist erneut zu beachten, dass es sich hier um eine Quer-

schnittsanalyse handelt, die keine eindeutigen Ursache-Wirkungsaussagen zulässt. So ist 

denkbar, dass starke Religiosität bei jungen Muslimen zu einem Integrationshemmnis wird, 

weil ihnen und ihren Familien die Lebensweise der Ăunglªubigenñ Deutschen als wenig nach-

ahmenswert erscheint. Dies könnte dazu führen, dass sie sich in ihren sozialen Netzwerken 

auf Mitglieder ihrer eigenen Religionsgemeinschaft zurückziehen und dass sie auch von ihren 

Eltern daran gehindert werden, sich um freundschaftliche Kontakte zu gleichaltrigen Deut-

schen zu bemühen. Ein Beispiel wäre hierfür, wenn muslimische Kinder und Jugendliche Ein-

ladungen von deutschen  Klassenkameraden zu Geburtstagspartys ausschlagen oder Angebote 

nicht annehmen, ihn Vereinen oder Jugendgruppen mitzuwirken, die von Deutschen domi-

niert werden. Vorstellbar ist aber auch, dass gerade die besonders religiösen Muslime wegen 

ihrer ausgeprªgten Glaubensorientierung von gleichaltrigen Deutschen eher als ĂFremdeñ 

behandelt und teilweise sozial ausgegrenzt werden.  Dann könnte die ausbleibende Integration 

den Rückzug auf die eigene Familie und die eigene Glaubensgemeinschaft fördern und zu 

einer Art Flucht in die Religiosität beitragen, mit der sich die Kultur des Islams als Rettungs-

anker erweist. 

 

Möglicherweise treffen beide hier dargestellten Erklärungsansätze gleichzeitig zu. Eine Be-

antwortung der Fragen setzt eine Längsschnittstudie voraus, die die Entwicklung von Migran-

ten über einen längeren Zeitraum untersucht. Derartige Studien gibt es aber bislang in 

Deutschland nicht. Mit den vorhandenen Daten lässt sich aber zumindest untersuchen, ob der 

Zusammenhang zwischen der Religiosität und der Integration auf Drittvariablen zurückzufüh-

ren ist und damit nur eine Scheinkorrelation darstellt. Hierfür wurde das Erklärungsmodell 

aus Abschnitt 3.6. differenziert für die Konfessionsgruppen und ergänzt um den Faktor Reli-

giosität berechnet; Tabelle 4.8 berichtet die Ergebnisse. Die einbezogenen Variablen wurden 

bereits vorgestellt, weshalb auf eine ausführliche Diskussion verzichtet wird.  
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Die Ergebnisse belegen, kurz zusammengefasst, Folgendes: 

 

- Mädchen sind besser integriert als Jungen; dies gilt in allen Konfessionsgruppen, wo-

bei der Koeffizient bei den Ăanderenñ Jugendlichen aufgrund der geringen Fallzahl als 

nicht signifikant ausgewiesen wird. 

- In Deutschland geboren zu sein bzw. die deutsche Staatsangehörigkeit zu besitzen, er-

hºht die Integration. F¿r Ăandereñ Konfessionsangehºrige fªllt der Effekt des Geburts-

landes etwas stärker, für islamische Angehörige schwächer aus; im Hinblick auf die 

Staatsangehörigkeit verhält es sich umgekehrt. 

- Ein deutsches Elternteil zu besitzen erhöht oder senkt die Integration in keiner Gruppe 

signifikant. 

- Im süddeutschen Raum sind alle Konfessionsgruppen signifikant schlechter integriert 

als in Norddeutschland; besonders stark ist dieser Effekt bei Migranten einer Ăande-

renñ Konfession. Zusªtzliche Auswertungen konnten zeigen, dass dieser Zusammen-

hang allein für die strukturelle Integration gilt, d.h. im süddeutschen Raum haben die 

verschiedenen Migrantengruppen auch unter Kontrolle verschiedener Rahmenbedin-

gungen schlechtere Chancen, höhere Bildungsniveaus zu erreichen. Dies könnte damit 

in Zusammenhang stehen, dass im süddeutschen Raum Laufbahnempfehlungen ver-

bindlicher sind als im norddeutschen Raum, wo die (Migranten)Eltern häufiger ihr 

Kind auf eine Realschule oder ein Gymnasium schicken, auch wenn die Empfehlung 

dies nicht vorsieht. 

- Ein Kindergartenbesuch mit vielen Kontakten zu einheimischen Deutschen geht in 

erster Linie bei den christlichen Migranten mit höheren Integrationswerten einher. Der 

weiter vorn berichtete Befund zum Einfluss des Besuchs auf die soziale Integration bei 

islamischen Migranten wird hingegen über andere Faktoren vermittelt und ist daher im 

Modell nicht mehr signifikant. 

- Hinsichtlich der Vereinszugehörigkeit gilt dies aber nicht, d.h. hier ergeben sich so-

wohl für christliche als auch für islamische Befragte positive Zusammenhänge mit 

dem Stand der Integration. Erfasst wurde, ob ein Schüler Mitglied in der Freiwilligen 

Feuerwehr, einer Jugend-/Schülervereinigung oder einer sozialen/politischen Organi-

sation ist. 

- Christliche und islamische Migranten, in deren Nachbarschaft viele Deutsche wohnen, 

sind besser integriert als Migranten ohne entsprechende Kontakte. 

- Schlechte Sprachkenntnisse der Eltern senken das Ausmaß der Integration, vor allem 

bei christlichen und Ăanderenñ Migranten. 

- Höher gebildete Eltern haben Kinder, die besser integriert sind als niedrig gebildete 

Eltern; bei den Ăanderenñ Sch¿lern fªllt dieser Effekt nicht signifikant aus. 

- Eltern mit positiven Einstellungen zur sozialen Vernetzung ihrer Kinder erleichtern in 

allen unterschiedenen Gruppen die Integration. Ebenfalls für alle Gruppen gilt, dass 

Eltern mit vielen deutschen Freunden auch die Integration ihrer Kinder fördern. 
 

 

Bezüglich des Faktors Religiosität belegen die Modelle zunächst, dass ohne Kontrolle von 

verschiedenen Faktoren sowohl bei christlichen als auch bei islamischen Jugendlichen mit 

steigender Religiosität die Integration zurück geht; die Effekte sind jeweils negativ und signi-

fikant, wobei der Effekt der Religiosität im Modell für islamische Befragte deutlich höher 

ausfªllt. F¿r Migranten einer Ăanderenñ Zugehºrigkeit zeigt sich hingegen, dass mit stªrkerer 

Religiosität die Integration signifikant steigt. Unter Kontrolle möglicher Erklärungsfaktoren 
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der Integration verschwindet der Effekt der Religiosität im Modell für die christlichen und die 

Ăanderenñ Migranten vollstªndig. Einzig im Modell f¿r Jugendliche mit einem islamischen 

Hintergrund geht weiterhin ein mittlerer, signifikant negativer Effekt von der Religiosität aus. 

Dies ist ein Beleg dafür, dass der Zusammenhang zwischen steigender Religiosität und sin-

kender Integration zumindest bei islamischen Migranten robust und nicht als bloße Scheinkor-

relation zu werten ist. Nicht auszuschließen ist jedoch, dass noch weitere Drittvariablen be-

rücksichtigt werden müssten, da insbesondere die erklärte Varianz des Modells der islami-

schen Jugendlichen deutlich hinter der der anderen beiden Gruppen zurückbleibt. 

 
Tabelle 4.8: Einflussfaktoren der Integration nach Konfessionszugehörigkeit (lineare Regression, stan-

dardisierte Koeffizienten; gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fragebogenmodul zu Integra-

tion beantwortet haben) 

 
gesamt 

christlich 

gesamt 

islamisch 

gesamt 

andere 

gesamt 

Konfession: christlich Referenz - - - 

Konfession: islamisch 
-.164 

(-.373 

***  

***)  
- - - 

Konfession: andere 
.028 

(-.055 

*  

***)  
- - - 

Geschlecht: weiblich .084 ***  .093 ***  .054 *  .092  

Geburtsland: Deutschland .098 ***  .104 ***  .056  .204 **  

Staatsangehörigkeit: Deutsch  .131 ***  .150 ***  .099 ***  .063  

Ein Elternteil deutsch .017  .003  .035  -.071  

Nord Referenz Referenz Referenz Referenz 

West -.030  -.033  -.056  .012  

Süd -.069 ***  -.051 *  -.129 **  -.239 **  

Kindergarten: nicht besucht Referenz Referenz Referenz Referenz 

Kindergarten: Mehrheit/alle nichtdt. Herkunft .002  .013  .004  -.047  

Kindergarten: einige Kinder/die Hälfte nichtdt. Herkunft .052 **  .076 **  .031  .062  

Kindergarten: keine/wenige nichtdt. Herkunft .102 ***  .146 ***  .045  .015  

Mitglied in bestimmten Verein .030 **  .029 *  .067 **  -.002  

Nachbarschaft: keine/wenige Deutsche Referenz Referenz Referenz Referenz 

Nachbarschaft: einige/Hälfte Deutsche .028  .030  .050  -.102  

Nachbarschaft: viele/alle Deutsche .130 ***  .137 ***  .152 ***  .029  

Sprachkenntnisse der Eltern (Schulnoten) -.122 ***  -.144 ***  -.077 **  -.236 ***  

Bildung der Eltern: niedrig Referenz 

 
Referenz Referenz Referenz 

Bildung der Eltern: mittel .046 **  .057 **  .043  -.006  

Bildung der Eltern: hoch .119 ***  .148 ***  .086 **  .026  

Einstellung der Eltern zur soz. Integration .126 ***  .126 ***  .097 ***  .208 **  

Freunde Eltern: keine/wenige Deutsche Referenz Referenz Referenz Referenz 

Freunde Eltern: einige/Hälfte Deutsche .111 ***  .128 ***  .140 ***  .035  

Freunde Eltern: viele/alle Deutsche .282 ***  .319 ***  .233 ***  .203 **  

Religiosität 
-.035 **  .009  -.168 ***  .040  

(-.083 ***)  (-.065 ***)  (-.190 ***)  (.124 *)  

N 4343 2849 1236 257 

Erklärte Varianz  .467 .426 .227 .349 

*** p < .001, ** p < .01, * p < .05, in Klammern: Koeffizient in Modell ohne Kontrollvariablen 

 

Das Gesamt-Modell in Tabelle 4.8 belegt zudem, dass islamische Jugendliche auch jenseits 

ihrer Religiosität schlechter integriert sind als christliche Jugendliche (grau unterlegte Zeile). 

Dieser Effekt ist z.T. dadurch bedingt, dass sie mit schlechteren Ausgangsbedingungen kon-
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frontiert sind (seltener Kontakte in Nachbarschaft, schlechter gebildete Eltern usw.). Aller-

dings bleibt auch nach Berücksichtigung dieser Faktoren ein signifikant negativer Effekt der 

islamischen Religionszugehörigkeit bestehen. Nur bei den Ăanderenñ Befragten zeigt sich, 

dass der Unterschied zu den christlichen Schülern verschwindet, sobald die weiteren Umstän-

de des Aufwachsens im Modell berücksichtigt werden. 

 

Eine hohe religiöse Bindung an den Islam geht also mit niedrigeren Integrationswerten einher. 

Dieser Befund bestätigt sich auch in einer weiteren Auswertung. In Abbildung 4.7 ist der An-

teil an Jugendlichen abgebildet, die sechs Aussagen zur Verbundenheit oder zur kulturellen 

und sozialen Abgrenzung (Segregation) zustimmen.  

 
Abbildung 4.7: Anteil Jugendliche, die Aussagen zur Verbundenheit bzw. Segregation zustimmen nach 

Konfessionszugehörigkeit und Religiosität (in %; gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte, die Fra-

gebogenmodul zu Integration beantwortet haben) 
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Die Verbundenheit wurde bspw. mit dem Statement gemessen ĂIch betrachte Deutschland als 

meine Heimat.ñ, die Segregation bspw. mit der Aussage ĂDie Leute meiner Herkunft, die in 

Deutschland leben, sollten stªrker unter sich bleiben.ñ
61

 Christliche Migranten fühlen sich zu 

70,1 % mit Deutschland verbunden und befürworten die Segregation nur zu 11,2 %; bei isla-

mischen Migranten ist eine Verbundenheit mit Deutschland bei nur 45,8 % der Befragten 

festzustellen, gleichzeitig befürworten 33,2 % die Segregation. Die Verbundenheit mit 

Deutschland geht bei den islamischen Jugendlichen umso stärker zurück, je religiöser sie sind. 

Gleichzeitig nimmt die Befürwortung der Segregation zu. Vergleichbare Zusammenhänge 

ergeben sich zwar auch für die christlichen Jugendlichen. Sie fallen hier aber weit schwächer 

aus als bei den islamischen Jugendlichen. 

 

                                                 
61

 Vgl. Abschnitt 3.3. des Berichts. Die zwei weiteren Aussagen zur Erfassung der Verbundenheit lauten: ĂIch 

f¿hle mich sehr verbunden mit Deutschland.ñ und ĂIch hªtte keine Probleme damit, eine/n deutsche/n Partner/in 

zur Frau bzw. zum Mann zu nehmen.ñ Die Einstellungen zur Segregation wurden ferner mit folgenden Aussagen 

gemessen: ĂDie Leute meiner Herkunft, die in Deutschland leben, sollten nur unter sich heiraten.ñ und ĂDie 

Leute meiner Herkunft, die in Deutschland leben, sollten nur an ihrer eigenen Kultur festhalten, obwohl sie in 

Deutschland leben.ñ 
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Betrachten wir abschließend den Zusammenhang zwischen Religiosität und Integration für 

die verschiedenen Migrantengruppen, dann ergeben sich die in Tabelle 4.9 berichteten Befun-

de. Bei katholischen Jugendlichen geht die steigende Religiosität mit niedrigeren Integra-

tionswerten einher; nach Kontrolle von möglichen Drittvariablen schwächt sich dieser Zu-

sammenhang aber deutlich ab. Bei den evangelischen Migranten, vor allem bei den Schülern 

aus der ehem. SU, zeigt sich hingegen, dass eine steigende Religiosität den Integrationsstatus 

verbessert. Für orthodoxe Christen sind keinerlei Beziehungen zwischen der Religiosität und 

der Integration auffindbar.  

 
Tabelle 4.9: Religiosität als Einflussfaktor der Integration nach Konfessionszugehörigkeit und Migran-

tengruppe (lineare Regression, standardisierte Koeffizienten; gewichtete Daten; nur westdeutsche Befrag-

te, die Fragebogenmodul zu Integration beantwortet haben; Auszug aus Gesamtmodell) 

  
Religiosität 

N Gesamt-

modell 

Erklärte Varianz 

Gesamtmodell 

christlich katholisch gesamt  -.043 *  (-.121 ***)  1421 .441 

    ehem. SU: kath. -.005  (-.011 ) 193 .256 

    Polen: kath.  -.042  (-.114 *)  465 .366 

    ehem. Jugosl.: kath.  -.063  (-.338 **)  84 .346 

    Italien: kath.  -.059  (-.214 **)  216 .596 

 evangelisch gesamt .069 **  (.060 *)  1172 .415 

    ehem. SU: evang. .125 ***  (.197 ***)  624 .293 

 orthodox gesamt  -.001  (-.061 ) 253 .284 

islamisch shiitisch gesamt  -.178 *  (-.158 *)  178 .213 

 sunnitisch gesamt  -.170 ***  (-.231 ***)  491 .244 

 alevitisch gesamt  -.187 *  (-.231 *)  123 .268 

 Türkei: islam.  -.222 ***  (-.254 ***)  883 .210 

 ehem. Jugosl.: islam.  -.043  (-.104 ) 114 .198 

 Arab./Nordafr.: islam.  -.141 *  (-.247 **)  188 .275 
*** p < .001, ** p < .01, * p < .05; in Klammern: Koeffizient in Modell ohne Kontrollvariablen 

 

Der negative Einfluss der Religiosität bei islamischen Migranten gilt für alle Religionsgrup-

pen (shiitisch, sunnitisch, alevitisch). In einer für die verschiedenen Migrantengruppen durch-

geführten Analyse wird allerdings belegt, dass hauptsächlich bei den islamischen Türken und 

den islamischen Arabern/Nordafrikanern eine höhere Religiosität mit sinkenden Integrations-

werten einher geht. Berücksichtigen wir zusätzlich verschiedene Erklärungsfaktoren der In-

tegration, schwächt sich dieser Zusammenhang bei den arabischen/nordafrikanischen Migran-

ten etwas stärker ab. Bei den islamischen Migranten aus dem ehem. Jugoslawien bestehen 

gleichartige Zusammenhänge, die jedoch nicht als signifikant ausgewiesen werden. 

 

Die präsentierten Auswertungen zur Integration belegen damit, dass erstens der Grad der In-

tegration systematisch mit der Religionszugehörigkeit variiert. Christliche Migranten sind in 

Deutschland weit besser integriert als islamische Migranten; katholische und evangelische 

Migranten erweisen sich dabei als vergleichbar gut integriert. Zweitens ist neben der reinen 

Zugehörigkeit auch die Stärke der religiösen Bindung für den Stand der Integration entschei-

dend, bei islamischen Migranten in höherem Maße als bei christlichen Migranten. Eine sehr 

starke religiöse Bindung geht mit niedriger Integration einher. Eine Ausnahme hiervon lässt 

sich bei den evangelischen Migranten wie auch bei Angehºrigen einer Ăanderenñ Konfession 

feststellen. Für die katholischen Migranten ist das Ausmaß der Religiosität mit weiteren, in-

tegrationsrelevanten Faktoren verknüpft, die die Zusammenhänge mit der Integration erklären 

können. Für islamische Migranten ist dies hingegen nicht der Fall, so dass gefolgert werden 

kann, dass gerade in dieser Gruppe starke religiöse Bindungen und niedrige Integrationswerte 
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Hand in Hand gehen, ohne dabei Aussagen über die kausale Verknüpfung beider Aspekte 

treffen zu können. Nicht gänzlich auszuschließen ist, dass für den Zusammenhang weitere, 

hier nicht berücksichtigte Faktoren verantwortlich sein könnten. 

 

 

4.3. Religion und delinquentes Verhalten 

 

Eine erste alltagstheoretische Annäherung an das Thema Religion und Religiosität legt die 

Annahme nahe, dass die Verankerung eines Jugendlichen im religiösen Glauben kriminali-

tätsvorbeugende Wirkung entfalten kann. Die Begründung hierfür liegt auf der Hand. Zum 

einen kann davon ausgegangen werden, dass religiös erzogene Kinder die ihnen vermittelten 

Normen in hohem Maß in ihr Selbstkonzept übernehmen (vgl. dazu Nunner-Winkler 1999, 

Stiensmeier-Pelster 2003, Damon 2004). Ein Beispiel wäre hier etwa die grundsätzliche Ak-

zeptanz der Goldenen Regel ĂWas Du nicht willst, das man Dir tu, das f¿g auch keinem ande-

ren zuñ. Zum anderen erwachsen aus einer religiºs geprªgten Sozialisation personale Bindun-

gen zu wichtigen Bezugspersonen wie etwa den Betreuern einer kirchlichen Gruppe mit der 

Folge, dass daraus eine höchst wirksame soziale Kontrolle entsteht. Gestützt auf diese An-

nahmen formuliert Kerner (2005) drei präventive Erwartungen an eine religiöse Erziehung: 

 

(1) Religion und Religiosität können dazu beitragen, dass Kinder und Jugendliche seltener 

delinquente Handlungen begehen oder zumindest weniger personalschädigende Delik-

te. 

(2) Sie können ferner die Widerstandsfähigkeit besonders gefährdeter junger Menschen      

gegen das Hineinwachsen in kriminelle Karrieren erhöhen.  

(3) Sie können die Wiedereingliederung eines Täters in die Gesellschaft fördern. 

  

Zu Recht weist Kerner darauf hin, dass diese Hypothesen und Wirkungsannahmen bisher nur 

selten differenziert überprüft werden konnten. Zwar hat es vor allem in den USA empirische 

Untersuchungen zum Effekt der Religiosität gegeben. Sie konzentrierten sich allerdings teil-

weise auf den Abschreckungseffekt, der von der Furcht vor ĂGottes Strafeñ ausgeht (Bai-

er/Bradley 2001), und können, nicht überraschend, hier nur schwache Effekte nachweisen. 

Von 40 anderen Untersuchungen, die einem breiteren Ansatz folgten, können Johnson et al. 

(2000) in ihrer Sekundäranalyse immerhin im Hinblick auf 30 von ihnen über einen delin-

quenzmindernden Effekt berichten. Kerner (2005) stellte bei seiner Überprüfung dieser Stu-

dien ergänzend fest, dass diese positive Rolle religiöser Orientierungen sich umso deutlicher 

herauskristallisiert hat, je differenzierter das Merkmal der Religiosität erfasst wurde. Er ver-

weist ferner auf drei weitere Querschnitts- bzw. Längsschnittstudien, in denen ebenfalls bestä-

tigt werden konnte, dass Religiosität präventive Wirkungen entfaltet (Johnson et al. 2001, 

Pearce et al. 2001). Auch in Deutschland gibt es eine Untersuchung des Kriminologischen 

Forschungsinstituts Niedersachsens (KFN), in der im Rahmen von repräsentativen Schülerbe-

fragungen in mehreren Großstädten im Jahr 2000 erstmals die Auswirkungen von Religion 

und Religiosität überprüft werden konnten (Wetzels/Brettfeld 2003, Brettfeld 2009). Dabei 

hatte sich allerdings gezeigt, dass starke bivariate Effekte verschwinden, wenn die soziale 

Lage, die innerfamiliäre Gewalt und die Ausprägung von Männlichkeitsnormen kontrolliert 

werden.  
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Fast alle genannten Studien konnten die Frage, wie sich religiöse Orientierungen auf abwei-

chendes Verhalten Jugendlicher auswirken, allerdings nur am Beispiel christlicher Religions-

gemeinschaften überprüfen. Zwar waren in der zuletzt erwähnten KFN-Untersuchung auch 

muslimische Jugendliche beteiligt. Die Untersuchung erstreckte sich aber nur auf vier deut-

sche Städte und war deshalb nicht repräsentativ für Deutschland. Zudem schränkte die Zahl 

von 869 befragten jugendlichen Muslimen bei den seltenen, schweren Gewaltdelikten die 

Chancen ein, differenzierte Analysen zum Einfluss einer schwach, mittel oder stark ausge-

prägten Religiosität durchführen zu können. Die Frage, ob die im Hinblick auf christliche 

Religionsgemeinschaften erarbeiteten Befunde generell auch auf muslimische Jugendliche 

übertragen werden können, erscheint deshalb nach wie vor ungeklärt. 

 

In Tabelle 4.10 ist dargestellt, welcher Anteil an Jugendlichen in den letzten zwölf Monaten 

vor der Befragung verschiedene Delikte begangen hat. Wir greifen dabei auf die drei am häu-

figsten im Jugendalter vorkommenden Delikte zurück: Gewalttaten, Ladendiebstähle und 

Sachbeschädigungen. Eine Betrachtung verschiedener Deliktformen erscheint vor dem Hin-

tergrund der ĂType-of-Crime-Hypotheseñ notwendig (vgl. Brettfeld 2009). Diese geht davon 

aus, dass nicht alle Delikte gleichermaßen von religiösen Bindungen beeinflusst werden, son-

dern dass in erster Linie jene Delikte seltener ausgeführt werden, für die explizite religiöse 

Vorschriften existieren. Aus diesem Grund haben wir zusätzlich den Alkoholkonsum aufge-

nommen, der im Islam stark reglementiert ist. Hier sollten sich dann entsprechend stärkere 

Effekte der individuellen Religiosität zeigen als bspw. bei Gewalt- und Eigentumsdelikten, 

deren Ausübung von den meisten Gesellschaftsmitgliedern (unabhängig davon, ob eine Reli-

gionszugehörigkeit vorliegt oder nicht) missbilligt wird. Neben der Prävalenzrate findet sich 

zu den drei delinquenten Verhaltensweisen auch jeweils der Anteil an Jugendlichen, die 

Mehrfachtäter eines Delikts sind, d.h., die fünf und mehr derartige Taten begangen haben. Die 

Aufnahme solcher Inzidenzraten geschieht vor dem Hintergrund der Ergebnisse von Brettfeld 

(2009), die berichtet, dass sich Effekte der Religiosität stärker bei den Raten zur Intensität der 

Delinquenzbegehung zeigen.  

 

Die Zugehörigkeit zu einer religiösen Gruppe scheint im Hinblick auf das Gewaltverhalten 

kein genereller Schutzfaktor zu sein. Jugendliche, die nicht konfessionell gebunden sind, ha-

ben zu 15,4 % mindestens ein Gewaltdelikt und zu 4,9 % mindestens fünf Gewaltdelikte be-

gangen. Zwar liegen die Quoten der christlichen Jugendlichen (der katholischen wie der 

evangelischen) unter diesen Vergleichswerten, die Quoten der islamischen und Ăanderenñ 

Jugendlichen aber z.T. deutlich darüber. Zu den Mehrfachgewalttätern gehören bspw. 9,0 % 

der islamischen Schüler; der höchste Wert ist mit 11,9 % dabei für die Shiiten zu beobachten. 

Unter den christlichen Jugendlichen erweisen sich katholischen Schüler aus dem ehem. Jugos-

lawien sowie die orthodoxen Jugendlichen am häufigsten gewaltbereit. Zu beachten ist aller-

dings, dass die islamischen Jugendlichen aus dem ehem. Jugoslawien mit 11,2 % Mehrfach-

gewalttätern deutlich vor ihrer katholischen Vergleichsgruppe liegen (7,4 %). Zwischen deut-

schen Christen (katholisch wie evangelisch) und den Migranten des gleichen Glaubens beste-

hen z.T. recht große Unterschiede im Ausmaß der Gewaltbereitschaft, was darauf schließen 

lässt, dass die Gewaltbereitschaft nicht primär vom Glauben, sondern stärker von migranten-

spezifischen Belastungen beeinflusst wird. 
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Tabelle 4.10: Delinquentes Verhalten und Alkoholkonsum nach Konfessionszugehörigkeit (in %; gewich-

tete Daten; nur westdeutsche Befragte; Auswertungen einzelner Subgruppen ohne Bayern) 

  

mind. 

eine Ge-

walttat  

mind. 

fünf Ge-

walttaten 

mind. 

einen 

Laden-

diebstahl 

mind. fünf 

Laden-

diebstähle 

mind. eine 

Sachbe-

schädigung 

mind. fünf 

Sachbeschä-

digungen 

häufiger 

Alkohol -

konsum 

christlich  

  

gesamt 12,6 3,6 13,0 3,9 14,3 3,7 24,3 

   katholisch gesamt 12,1 3,5 12,8 3,8 14,0 3,5 24,9 

      Deutschl.: kath. 10,6 2,9 11,2 3,1 13,3 3,1 25,2 

      ehem. SU: kath. 19,5 5,7 16,7 4,6 15,6 5,3 26,5 

      Polen: kath. 14,2 4,7 18,5 5,6 15,6 4,5 23,5 

      ehem. Jugosl.: kath. 23,3 7,4 25,8 10,0 11,6 5,8 19,7 

      Italien: kath. 18,0 4,9 17,0 5,8 17,2 6,7 20,5 

   evangelisch gesamt 12,9 3,7 13,3 3,9 14,8 3,9 23,9 

      Deutschl.: evang. 11,6 3,2 12,4 3,5 14,2 3,6 23,5 

      Deutschl./Ost: evang. 12,2 2,5 12,3 3,4 12,7 2,9 25,2 

      ehem. SU: evang. 18,2 5,6 17,0 5,2 16,9 4,9 25,2 

   orthodox gesamt 17,4 6,6 13,4 5,5 12,1 4,8 17,9 

islamisch 

gesamt 21,3 9,0 11,9 4,3 13,9 5,4 7,5 

   shiitisch gesamt 23,9 11,9 12,2 6,0 15,3 5,7 8,0 

   sunnitisch gesamt 21,0 8,7 10,7 3,7 13,5 5,1 4,6 

   alevitisch gesamt 22,2 8,1 15,0 5,9 14,3 5,9 7,2 

   Türkei: islam. 21,4 8,8 10,2 3,8 13,8 5,3 7,5 

   ehem. Jugosl.: islam. 22,1 11,2 16,2 6,3 14,2 5,9 9,8 

   Arab./Nordafr.: islam. 20,4 8,7 13,6 4,1 12,1 4,5 3,9 

andere gesamt 15,3 6,7 13,8 5,3 14,1 4,7 19,7 

keine 

gesamt 15,4 4,9 16,9 5,5 18,8 5,5 25,6 

   Deutschl.: keine 14,2 4,1 15,9 5,0 18,5 5,4 26,0 

   Deutschl./Ost: keine 12,4 3,5 13,9 3,5 14,7 3,3 26,6 

 

Für den Ladendiebstahl scheint es demgegenüber auf den ersten Blick einen positiven Ein-

fluss der islamischen Religionszugehörigkeit zu geben. Besonders deutlich wird dies im Ver-

gleich von Migranten aus dem ehem. Jugoslawien: Sowohl insgesamt betrachtet wie auch im 

Hinblick auf die Mehrfachtäterraten erreichen die katholischen Jugendlichen aus dem ehem. 

Jugoslawien beim Ladendiebstahl deutlich höhere Quoten (25,8 bzw. 10,0 %) als islamische 

Jugendliche aus dem ehem. Jugoslawien (16,2 bzw. 6,3 %).  

 

Im Vergleich mit der Gruppe Ăkeine Zugehºrigkeitñ ergeben sich f¿r die ¿bergeordneten Re-

ligionsgruppen (christlich, islamisch, Ăandereñ) beim Ladendiebstahl und bei der Sachbeschä-

digung durchweg niedrigere Prävalenz- und Inzidenzraten als für die nicht einer Religion an-

gehörenden Schüler. Dies ist weitestgehend auch der Fall, wenn bei den islamischen Jugend-

lichen die verschiedenen Subgruppen betrachtet werden. Nur hinsichtlich der Mehrfachtäter-

quoten ergeben sich teilweise über dem Vergleichswert der nicht religiös gebundenen Jugend-

lichen liegende Raten. Bei den christlichen Jugendlichen ist ebenfalls festzustellen, dass sich 

katholische, evangelische und orthodoxe Schüler untereinander kaum unterscheiden und zu-

dem geringere Belastungen aufweisen als die Schüler ohne Religionszugehörigkeit. Der ver-

tiefende Blick verrät hier aber, dass diese Befunde im Wesentlichen auf die deutschen Ju-

gendlichen dieser Subgruppen zurückzuführen sind. Deutsche Katholiken aus den alten Bun-

desländern haben bspw. nur zu 11,2 % einen Ladendiebstahl ausgeführt, Katholiken aus der 

ehem. SU hingegen zu 16,7 %; deutsche Schüler, die der evangelischen Kirche angehören, 

begingen zu 12,4 % mindestens einen Ladendiebstahl, die evangelischen Schüler aus der 

ehem. SU zu 17,0 %. West- und ostdeutsche Protestanten weisen vergleichbare Delinquenzra-
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ten auf, katholische Deutsche aus den alten Bundesländern liegen durchweg etwas unterhalb 

der evangelischen Deutschen aus den alten Bundesländern. Diese wiederum sind seltener als 

Täter in Erscheinung getreten als deutsche Jugendliche aus den alten Bundesländern, die kei-

ner Religion angehören. 

 

Eine Auswertung des Gewaltverhaltens und des Ladendiebstahls nach Geschlecht und Kon-

fessionszugehörigkeit zeigt, bei christlichen deutschen wie nichtdeutschen Befragten ebenso 

wie bei islamischen Schülern, dass Jungen deutlich häufiger als Gewalttäter in Erscheinung 

treten als Mädchen (Abbildung 4.8). Ein besonders ausgeprägter Geschlechterunterschied 

findet sich dabei zum Gewaltverhalten von jungen Muslimen (Jungen 33,3 % zu Mädchen 

9,9 %). Bei den anderen nicht deutschen Migranten fällt er weit geringer aus. Interessant ist 

daneben, dass hinsichtlich des Ladendiebstahls keine Geschlechtsunterschiede bei den christ-

lichen Jugendlichen bestehen. Für islamische Jugendliche gilt demgegenüber, dass Mädchen 

nur halb so häufig wie Jungen in den letzten zwölf Monaten mindestens einen Ladendiebstahl 

begangen haben. 

 

Abbildung 4.8: Delinquentes Verhalten nach Konfessionszugehörigkeit, Herkunft und Geschlecht (in %; 

gewichtete Daten; nur westdeutsche Befragte; Auswertungen einzelner Subgruppen ohne Bayern) 

 

Betrachten wir die ebenfalls in Tabelle 4.10 aufgeführten Raten zum Alkoholkonsum, so sind 

weitestgehend positive Effekte der Religionszugehörigkeit feststellbar. Die beiden Extreme 

bilden hier einerseits Jugendliche ohne Religionszugehörigkeit, die zu 25,6 % häufiger Alko-

hol konsumieren und andererseits sunnitische Jugendliche mit nur 4,6 % bzw. die arabi-

schen/nordafrikanischen Jugendlichen islamischen Glaubens mit 3,9 %. Sch¿ler einer Ăande-

renñ Religionszugehºrigkeit haben zu 19,7 % häufiger Alkohol in den letzten zwölf Monaten 

getrunken, christliche Schüler immerhin zu 24,3 %. In der Gruppe der christlichen Jugendli-

chen neigen orthodoxe Jugendliche weniger dem Alkoholkonsum zu als katholische und 

evangelische Jugendliche. In den einzelnen Untergruppen der katholischen und evangelischen 

Schüler finden sich recht vergleichbare Quoten an häufig Alkohol konsumierenden Jugendli-

chen. Wieder verdient dabei der große Unterschied Beachtung, der sich im Vergleich der bei-

den Gruppen aus dem ehem. Jugoslawien zeigt (katholisch: 19,7 %, islamisch: 9,8 %). 
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Die Analysen zur Verbreitung des delinquenten Verhaltens belegen vor allem im Bereich des 

Gewaltverhaltens und des Alkoholkonsum deutliche Unterschiede zwischen den Religions-

gruppen. Zugleich zeigen die Analysen auf, dass Auswirkungen der Religions- wie auch der 

Migrantengruppenzugehörigkeit zu trennen sind, um eine verlässliche Untersuchung des Zu-

sammenhangs von Religion und Delinquenz zu ermöglichen. Zwei Strategien erscheinen da-

bei möglich: Erstens eine Konzentration auf die Migranten, wie dies im vorangegangenen 

Abschnitt zur Integration geschehen ist; zweitens die Beschränkung der Analysen auf deut-

sche Jugendliche. Beide Vorgehensweisen haben spezifische Nachteile. So hätte der erste 

Vorschlag zur Folge, dass weitestgehend nur der Einfluss der Religiosität, nicht aber der Reli-

gionszugehörigkeit getestet werden kann, weil die Gruppe der Migranten ohne Religionszug-

hörigkeit klein und sehr heterogen ist. Der zweite Vorschlag hätte zur Konsequenz, dass allein 

der Einfluss einer christlichen Religion geprüft werden kann, weil weitere Religionsgruppen 

unter deutschen Jugendlichen zu selten vorkommen. Wir haben daher, ohne dass diese Prob-

leme mit den vorhandenen Daten gelöst werden könnten, beide Auswertungsstrategien ver-

folgt. 

 

4.3.1. Religion und delinquentes Verhalten bei deutschen Jugendlichen 

 

Zunächst konzentrieren wir uns auf die deutschen Jugendlichen, d.h. auf jene Jugendlichen, 

die in Deutschland geboren worden sind, die die deutsche Staatsangehörigkeit haben und bei 

denen dies auch auf die leiblichen Eltern zutrifft. In Abbildung 4.9 sind die Gewaltprävalen-

zen sowie die Gewalt-Mehrfachtäterquoten für katholische und evangelische Jugendliche 

nach dem Ausmaß der individuellen Religiosität vorgestellt. Zusätzlich finden sich noch ein-

mal die bereits bekannten Quoten an Tätern unter jenen deutschen Jugendlichen, die keiner 

Religion angehören. Bei den westdeutschen katholischen und evangelischen Schülern fallen 

diese Quoten gleich hoch aus, weil die Gruppe der nicht einer Religion angehörenden Jugend-

lichen beide Male dieselbe ist. 

 

Für die westdeutschen Schüler, katholisch wie evangelisch, zeigt sich, dass mit zunehmender 

Religiosität der westdeutschen Jugendlichen die Gewaltbereitschaft insgesamt und gerade 

auch im Hinblick auf die Mehrfachtäterquoten deutlich sinkt. Die Religionsangehörigen, die 

sich ihrer Religion nicht verbunden fühlen, weisen dabei sogar noch höhere Gewalttäterquo-

ten auf als Schüler ohne Religionszugehörigkeit. Schüler mit starker Bindung sind hingegen 

sehr selten Gewalttäter: So haben von den evangelischen Schülern mit starker Bindung nur 

6,4 % mindestens eine Gewalttat und nur 1,1 % fünf und mehr Gewalttaten begangen; die 

Vergleichsquoten der nicht religiösen Jugendlichen liegen hier bei 16,3 % bzw. 5,1 %.  
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Abbildung 4.9: Gewalttätiges Verhalten nach Konfessionszugehörigkeit und Religiosität (in %; gewichtete 

Daten; nur deutsche Befragte) 
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Auffallend ist, dass sich zu den ostdeutschen, evangelischen Jugendlichen kein entsprechen-

der Zusammenhang zeigt. Weder ergeben sich Unterschiede im Vergleich der Schüler mit und 

ohne Zugehörigkeit zur evangelischen Kirche, noch ist mit zunehmender Religiosität ein 

Rückgang der Gewaltbereitschaft festzustellen. Dies interpretieren wir als Hinweis darauf, 

dass häufig erst die Einbettung in eine christliche Gemeinschaft den Glauben verhaltensrele-

vant werden lässt. In Ostdeutschland sind gläubige Jugendliche aber in dieser Hinsicht weit 

häufiger isoliert als im Westen Deutschlands. 

 

Die Zusammenhänge zum Gewalt reduzierenden Einfluss der Religiosität bei deutschen Ju-

gendlichen aus den alten Bundesländern könnten ein Resultat davon sein, dass die persönliche 

Bindung an die Religion bei Gymnasiasten und bei Mädchen deutlich höher ausgeprägt ist als 

bei Hauptschülern oder Jungen. Um fehlerhafte Schlüsse zu vermeiden, wurden deshalb zu-

sätzlich multivariate Analysen berechnet. 

 

In Tabelle 4.11 sind die Ergebnisse von logistischen Regressionsanalysen festgehalten. Er-

klärt werden soll in den Modellen die Mehrfachtäterschaft von Gewalt. Koeffizienten über 

eins bedeuten dabei, dass das Risiko, zur Gruppe der Mehrfachgewalttäter zu gehören, bei 

Vorliegen bestimmter Faktoren steigt, Koeffizienten unter eins, dass dieses Risiko sinkt. In 

den Erklärungsmodellen bestätigen sich weitestgehend die Befunde der deskriptiven Auswer-

tung aus Abbildung 4.9. So zeigt sich in Modell I, dass aus der bloßen Religionszugehörigkeit 

ein geringer Effekt erwächst, der zudem nur bei den katholischen Schülern Westdeutschlands 

signifikant wird. Die Modelle II verweisen dagegen für Westdeutschland ï und hier für katho-

lische wie für evangelische Jugendliche ï darauf, dass mit steigender Religiosität das Ge-

waltrisiko signifikant zurückgeht. Die Modelle bestätigen zudem, dass Jungen deutlich häufi-

ger als Mädchen Mehrfachtäter der Gewalt sind. Entsprechendes zeigt sich im Vergleich von 

Förder-/Hauptschülern zu Gymnasiasten bzw. Real-/Gesamtschülern sowie von Jugendlichen, 
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die von staatlichen Transferleistungen betroffen sind, zu solchen, für die das nicht zutrifft. Im 

ostdeutschen Modell II fällt der Einfluss der Religiosität der Richtung nach vergleichbar aus. 

Er ist aber nicht signifikant. 

 
Tabelle 4.11: Einflussfaktoren der Mehrfach-Gewalttäterschaft nach Konfessionszugehörigkeit (logisti-

sche Regression, Exp(B); gewichtete Daten; nur deutsche Befragte) 

 West Ost 

 
Modell I  

Modell II: 

katholisch 

Modell II: 

evangelisch 
Modell I  

Modell II: 

evangelisch 

keine Angehörigkeit Referenz - - Referenz - 

katholisch 
0.779 *  

- - - - 
(0.704 **)  

evangelisch 
0.856  

- - 
0.868  

- 
(0.758 *)  (0.748 ) 

Geschlecht: männlich 5.166 ***  4.978 ***  6.496 ***  4.938 ***  5.292 *  

Förder-/ Hauptschule Referenz Referenz Referenz Referenz Referenz 

Realschule/IHR/ Gesamtschule 0.589 ***  0.693 **  0.530 ***  0.625  0.752  

Gymnasium 0.309 ***  0.368 ***  0.342 ***  0.241 **  0.383  

Abhängig von staatl. Leistungen 1.480 **  1.822 **  1.101  1.131  1.188  

Religiosität - 
0.619 ***  0.665 ***  

- 
0.840  

(0.497 ***)  (0.502 ***)  (0.688 ) 

Erklärte Varianz .092 .105 .116 .090 .083 

N 25554 11941 11579 2166 422 
*** p < .001, ** p < .01, * p < .05; in Klammern: Koeffizient in Modell ohne Kontrollvariablen 

 

Die Modelle wurden anschließend auch für den Ladendiebstahl, die Sachbeschädigung und 

den Alkoholkonsum berechnet. Zusammengefasst ergaben sich folgende Befunde (ohne Ab-

bildung): 

 

- Katholische und evangelische Schüler mit deutscher Herkunft aus den alten Bundes-

ländern haben signifikant seltener als Schüler ohne Religionszugehörigkeit mindestens 

fünf Ladendiebstähle bzw. mindestens fünf Sachbeschädigungen ausgeführt. Für den 

Alkoholkonsum ergeben sich demgegenüber keine Zusammenhänge mit der Reli-

gionszugehörigkeit. In Ostdeutschland finden sich für keine dieser Variablen Bezie-

hungen mit der Religionszugehörigkeit. 

- Das Ausmaß der religiösen Bindung ist in Westdeutschland durchweg ein das Risiko 

delinquenten bzw. abweichenden Verhaltens reduzierender Faktor. Je stärker sich ka-

tholische und evangelische deutsche Jugendliche an ihren Glauben gebunden fühlen, 

umso seltener begehen sie Ladendiebstähle bzw. Sachbeschädigungen und umso sel-

tener gehören sie zu den häufigen Alkoholkonsumenten. In Ostdeutschland ergeben 

sich vergleichbare Effekte der Bindung an den evangelischen Glauben nur für den Al-

koholkonsum, tendenziell auch für den Ladendiebstahl (allerdings nicht signifikant). 

 

Eine Frage, die sich an die präsentierten Auswertungen anschließt, ist, inwieweit der Delin-

quenz reduzierende Effekt der Religionszugehörigkeit bzw. der individuellen Religiosität 

durch weitere Faktoren erklärt werden kann. Was ist der konkrete Grund dafür, warum hoch 

religiöse Jugendliche weniger delinquent sind? Zur Klärung dieser Frage haben wir vier Fak-

toren in die Untersuchung einbezogen, die sich zuvor bei einer multivariaten Analyse als ge-

waltfördernd erwiesen hatten (Baier et al. 2009, S. 84ff): 
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1. Erleben elterlicher Gewalt: Hier unterscheiden wir zwischen Jugendlichen, die in ihrer 

Kindheit keine schwere Gewalt erlebt haben und Jugendlichen, für die dies zutrifft. 

Als schwere Gewalt werden dabei die Formen Ămit Gegenstand geschlagenñ, Ămit 

Faust geschlagen/getretenñ und Ăgepr¿gelt/zusammengeschlagenñ eingestuft. Wie in 

Abbildung 4.10 zu erkennen ist, berichten sowohl katholische als auch evangelische 

Deutsche seltener davon, entsprechende Erfahrungen gemacht zu haben als Jugendli-

che ohne Religionszugehörigkeit; die Unterschiede sind allerdings nicht signifikant. 

Wir beschränken uns bei der Abbildung auf Schüler aus den alten Bundesländern, weil 

sich nur hier Zusammenhänge zwischen der Religion und dem Gewaltverhalten ge-

zeigt haben. Für die katholischen Jugendlichen findet sich zudem, dass stärker gebun-

dene Katholiken seltener Gewalt durch die Eltern erfahren haben als schwach gebun-

dene Katholiken (7,7 zu 13,1 %). Eine Korrelationsanalyse unterstreicht diesen Zu-

sammenhang; Spearmans Rho
62

 beträgt -.05. Für die evangelischen Jugendlichen ist 

ein solcher Zusammenhang nicht festzustellen. 

2. Zustimmung zu Gewalt legitimierenden Männlichkeitsnormen (GLMN): Erfasst wur-

den diese mittels acht Aussagen wie ĂEin richtiger Mann ist stark und besch¿tzt seine 

Familie.ñ oder ĂWenn eine Frau ihren Mann betr¿gt, darf der Mann sie schlagen.ñ 

(vgl. Baier et al. 2009, S. 71). Schüler mit einer Religionszugehörigkeit stimmen die-

sen Normen in vergleichbarem Ausmaß zu wie Schüler ohne Religionszugehörig-

keit.
63

 Entscheidender als die Zugehörigkeit ist die Stärke der religiösen Bindung. Bei 

katholischen wie bei evangelischen Jugendlichen sinkt mit steigender religiöser Bin-

dung die Zustimmung zu den Männlichkeitsnormen. Dies lässt sich aus den negativen 

Korrelationskoeffizienten ablesen.  

3. Spielen von Gewaltspielen: Die Jugendlichen wurden gefragt, wie häufig sie in den 

letzten zwölf Monaten Ego-/Third-Person-Shooter sowie Prügelspiele gespielt haben. 

Aus beiden Angaben wurde der Maximalwert codiert. Vom häufigen Spielen wird 

dann ausgegangen, wenn mindestens einmal pro Woche mindestens eines dieser Gen-

res gespielt wird. Schüler, die der katholischen oder der evangelischen Kirche angehö-

ren, spielen signifikant seltener solche Spiele. Auch dabei zeigt sich allerdings, dass 

nicht die Zugehörigkeit allein der Schutzfaktor ist, sondern die Bindung an den ent-

sprechenden Glauben. Katholische Jugendliche, die als nicht religiös eingestuft wer-

den, spielen mit 35,0 % sogar etwas häufiger als Jugendliche ohne Religionszugehö-

rigkeit (32,4 %). Bei sehr religiösen, katholischen Schülern fällt diese Quote aber auf 

18,6 %. Für die evangelischen Jugendlichen ergeben sich vergleichbare Befunde.  

Hinzuweisen ist an dieser Stelle darauf, dass im nachfolgenden multivariaten Modell 

zur Bestimmung des Gewaltmedienkonsums zusätzlich einbezogen wird, wie häufig 

Gewaltfilme geschaut werden (Horrorfilme, sonstige Filme wie Actionfilme oder 

Thriller). Der Zusammenhang mit der Religiosität fällt für katholische und evangeli-

sche Jugendliche signifikant negativ aus (Spearmens Rho = -.23 bzw. -.24). 

4. Delinquente Freunde: Mit delinquenten Freunden haben einer christlichen Kirche an-

gehörende, deutsche Jugendliche signifikant seltener Kontakt als Jugendliche ohne 

                                                 
62

 Hierbei handelt es sich um einen Korrelationskoeffizienten, der Werte zwischen 0 und 1 (bzw. ï1) annehmen 

kann und der für ordinalskalierte Variablen eingesetzt werden kann. Er ist genauso zu interpretieren wie der 

Pearson-Korrelationskoeffizient (r; für intervallskalierte Variablen): Hohe positive Werte stehen für einen stärke-

ren positiven Zusammenhang, hohe negative Werte für einen stärkeren negativen Zusammenhang. 
63

 Zu beachten ist, dass männliche Befragte deutlich höhere Zustimmungsquoten aufweisen als weibliche Befrag-

te: Von allen christlichen deutschen Jungen aus den alten Bundesländern stimmten 4,6 % den Männlichkeits-

normen zu, von den christlichen deutschen weiblichen Jugendlichen nur 0,3 %. 
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Religionszugehörigkeit. Zudem zeigt sich, dass mit steigender religiöser Bindung der 

Kontakt zurückgeht; d.h. einmal mehr ist nicht die Zugehörigkeit zu einer Glaubens-

gemeinschaft allein der entscheidende Faktor, sondern die Identifikation mit dem 

Glauben. Um die Kontakte zu ermitteln, wurden die Schüler gefragt, wie viele Freun-

de sie haben, die einen Raub, eine Körperverletzung, einen Ladendiebstahl, eine Sach-

beschädigung oder einen Drogenverkauf ausgeübt haben. Wenn angegeben worden ist, 

dass mindestens zu einem Delikt sechs oder mehr Bekanntschaften existieren, fällt ein 

Jugendlicher in die entsprechende Kategorie.
64

 

 
Abbildung 4.10: Erklärungsfaktoren von Gewaltverhalten nach Konfessionszugehörigkeit und Religiosi-

tät (in %;  gewichtete Daten; nur deutsche Befragte aus Westdeutschland; in Klammern: Spearmans Rho) 
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schwere elterliche Gewalt

in Kindheit (-.05***/-.02)

Zustimmung zu GLMN (-

.13***/-.16***)

häufiger Konsum von

Gewaltspielen (-.19***/-

.18***)

mehr als fünf delinquente

Freunde (-.15***/-.11***)

katholisch

evangelisch

 

Die genannten Faktoren haben wir in multivariate, logistische Regressionsanalysen einbezo-

gen (Tabelle 4.12). Im Vergleich zu den Modellen aus Tabelle 4.11 haben wir allerdings eine 

Veränderung vorgenommen. Um gleichzeitig den Effekt der Zugehörigkeit zu einer Reli-

gionsgemeinschaft sowie den der Bindung zu untersuchen, wurden die Jugendlichen zu vier 

Gruppen zusammengefasst: Jugendliche ohne Religionszugehörigkeit, Jugendliche mit Zuge-

hörigkeit aber fehlender religiöser Bindung, Jugendliche mit Zugehörigkeit und geringer reli-

giöser Bindung sowie Jugendliche mit Zugehörigkeit und religiöser bzw. sehr religiöser Bin-

dung. Die Schüler mit religiöser und sehr religiöser Bindung wurden aufgrund der geringen 

Fallzahl der Gruppe der sehr religiösen katholischen bzw. evangelischen Schüler zusammen-

gefasst. 

 

                                                 
64

 Die negativen Zusammenhänge zwischen der Religiosität und den Männlichkeitsnormen, dem Gewaltmedien-

konsum und der Vernetzung mit delinquenten Freunden finden sich bei beiden Konfessionsgruppen bei Mädchen 

wie bei Jungen; für Mädchen fallen die Zusammenhänge mit Ausnahme der Männlichkeitsnormen etwas stärker 

aus. 
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Tabelle 4.12: Einflussfaktoren der Mehrfach-Gewalttäterschaft nach Konfessionszugehörigkeit (logisti-

sche Regression, Exp(B); gewichtete Daten; nur deutsche Befragte aus Westdeutschland) 
 katholisch evangelisch 

 Modell I  Modell II  Modell III  Modell I  Modell II  Modell III  

keine Angehörigkeit Referenz Referenz Referenz Referenz Referenz Referenz 

nicht religiös 1.275  1.180  1.080  1.234  1.122  1.004  

etwas religiös 0.476 ***  0.555 ***  0.661 *  0.489 ***  0.604 ***  0.770  

(sehr) religiös 0.439 ***  0.549 ***  0.742  0.484 ***  0.646 *  0.867  

Geschlecht: männlich  3.841 ***  1.218    4.812 ***  1.619 **  

Förder-/ Hauptschule  Referenz Referenz   Referenz Referenz 

Realschule/IHR/ Gesamtschule  0.680 ***  0.783 *    0.552 ***  0.590 ***  

Gymnasium   0.340 ***  0.539 ***    0.324 ***  0.517 ***  

Abhängig von staatlichen Leistungen  1.644 **  1.252    1.183  1.189  

schwere elterliche Gewalt in Kindheit    2.107 ***      2.007 ***  

Zustimmung zu GLMN    2.787 ***      2.711 ***  

Gewaltmedienkonsum    1.297 ***      1.325 ***  

mehr als fünf delinquente Freunde    8.874 ***      8.534 ***  

R² .027 .094 .342 .023 .102 .344 

N 13749 13749 13749 13369 13369 13369 
*** p < .001, ** p < .01, * p < .05 

 

Die Modelle mit der Ordnungsnummer I in Tabelle 4.12 belegen, dass im Vergleich zu den 

Jugendlichen ohne Zugehörigkeit nur etwas und (sehr) religiös gebundene (katholische wie 

evangelische) Jugendliche wesentlich seltener Mehrfachgewalttäter sind. Die schlichte Zuge-

hörigkeit zu einer Glaubensgemeinschaft allein hat in Westdeutschland mithin keine präventi-

ve Wirkung; erst die Identifikation mit diesem Glauben hat einen solchen Effekt. Die Befunde 

bleiben weitestgehend bestehen, wenn das Geschlecht und das Bildungsniveau, beides Fakto-

ren, die mit der Stärke der Bindung korrelieren, in den Modellen berücksichtigt werden. 

 

Tabelle 4.12 demonstriert ferner, dass der in den Modell I und II aufgezeigte starke Effekt der 

Religiosität auf die Mehrfachtäterschaft primär durch die vier neu aufgenommenen Faktoren 

vermittelt wird (Modell III). Sowohl für katholische wie für evangelische deutsche Jugendli-

che bestätigen unsere Analysen damit zwei Befunde: 

 

1. Schüler, die von elterlicher Gewalt betroffen sind, die den Männlichkeitsnormen zu-

stimmen, Mediengewalt konsumieren und in delinquente Freundesgruppen eingebun-

den sind, geben häufiger an, Täter zu sein, als Schüler, für die diese Einflussfaktoren 

nicht zutreffen.  

2. Je stärker die Jugendlichen religiös gebunden sind, umso seltener konsumieren sie 

Gewaltmedien, akzeptieren sie Männlichkeitsnormen, bauen Freundschaften mit de-

linquenten Jugendlichen auf oder waren in ihrer Kindheit von schwerer elterlicher 

Gewalt betroffen. Dies stützt die These, dass christliche Religiosität präventive Wir-

kung entfaltet, weil sie die Bedeutung von gewaltfördernden Faktoren schwächt und 

die Akzeptanz von positiven Verhaltensnormen stärkt. 

 

Damit lässt sich in Bezug auf die deutschen Jugendlichen schließen, dass Religion einen 

Schutzfaktor gegen Gewalt und andere Formen der Delinquenz darstellt. Dies gilt für katholi-

sche wie für evangelische Jugendliche. Zwei Einschränkungen sind dabei zu machen: Erstens 

scheinen diese positiven Effekte der Religion für evangelische Jugendliche in Ostdeutschland 

nicht im gleichen Maße zu existieren wie in Westdeutschland. Dieser Befund führt uns zu der 
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Annahme, dass eine Religionszugehörigkeit bzw. eine religiöse Bindung erst dann eine posi-

tive Wirkung entfalten kann, wenn eine Einbindung in eine größere religiöse Gruppe bzw. 

Gemeinschaft vorhanden ist. Jugendliche, die isoliert in ihrem Glauben sind, lassen sich mög-

licherweise weniger durch diesen als die Verhältnisse im (nicht-religiösen) Umfeld leiten.
65

 

Zweitens sind positive Effekte der Religion vor allem dann zu beobachten, wenn diese auch 

eine gewisse Relevanz im Alltag besitzt. Schüler, die der katholischen oder evangelischen 

Kirche angehören, gleichzeitig aber aufgrund ihrer Einstellungen und Verhaltensweisen (Be-

ten, Gotteshausbesuch) als nicht religiös einzustufen sind, sind ebenso häufig Täter wie Per-

sonen ohne Religionszugehörigkeit. Der positive Einfluss einer religiösen Bindung ist dabei, 

wie zusätzliche Auswertungen belegen konnten, eng damit verknüpft, dass seltener Gewalt-

medien konsumiert, seltener Männlichkeitsnormen akzeptiert und seltener Freundschaften mit 

delinquenten Jugendlichen aufgebaut werden. Die Religiosität wirkt sich damit bei westdeut-

schen Jugendlichen, die einer christlichen Kirche angehören, auf die für die Verursachung 

von Gewalt zentralen Faktoren aus; sie wirkt also vermittelt auf das delinquente Verhalten 

von Jugendlichen ein.  

 

4.3.2. Religion und delinquentes Verhalten bei jugendlichen Migranten 

 

Von allen befragten Migranten aus den alten Bundesländern gehören fast zwei Drittel einer 

christlichen Kirche an (59,6 %). Etwas mehr als ein Viertel ist islamisch (27,2 %). Von einer 

anderen Zugehörigkeit (5,7 %) bzw. keiner Zugehörigkeit (7,6 %) berichtet nur ein kleiner 

Teil der Jugendlichen. Da die Gruppe der nicht einer Glaubensgemeinschaft angehörenden 

Migranten zahlenmäßig klein und zudem sehr heterogen ist
66

, erscheint es nicht sinnvoll, die-

se, wie im vorangegangenen Abschnitt bei den deutschen Jugendlichen geschehen, als Ver-

gleichsgruppe in die Analysen einzubeziehen. Aus diesem Grund soll nachfolgend ausschließ-

lich der Einfluss der individuellen Religiosität auf die Delinquenzbereitschaft untersucht wer-

den. 

 

In Abbildung 4.11 sind die Gewalttäterraten für die einzelnen Konfessionsgruppen nach dem 

Ausmaß der Religiosität dargestellt. Wie bereits aus Tabelle 4.10 bekannt ist, unterscheiden 

sich die Schüler der unterschiedlichen Gruppen deutlich voneinander. Dies ist auch dann der 

Fall, wenn nur die Migranten betrachtet werden. So gaben 17,9 % der christlichen Migranten 

an, dass sie im zurückliegenden Jahr mindestens eine Gewalttat begangen haben, bei den is-

lamischen Migranten sind es 21,5 %. Betrachten wir die Mehrfach-Gewalttäterquote, so be-

trägt diese bei christlichen Migranten 5,7 %, bei islamischen Migranten hingegen 9,1 %. Für 

die Ăanderenñ Jugendlichen ergeben sich mit den christlichen Jugendlichen vergleichbare 

Quoten. Abbildung 4.11 macht aber zugleich darauf aufmerksam, dass auch das individuelle 

Ausmaß an religiöser Bindung mit dem Gewaltverhalten in Beziehung steht. Jugendliche 

Migranten, die einer christlichen Kirche angehören, sind umso seltener als Gewalttäter in Er-

scheinung getreten, je stärker ihre religiöse Bindung ausfällt. Von den sehr religiösen, christ-

lichen Migranten haben nur 4,3 % fünf oder mehr Gewalttaten verübt, von den nicht religiö-

sen, christlichen Migranten sind es mit 7,7 % fast doppelt so viele. Der Zusammenhang zwi-

                                                 
65

 Bezüglich des Zusammenhangs von Religion und Delinquenz in Ostdeutschland kann mit den vorhandenen 

Daten allerdings nur ein vorläufiges Fazit gezogen werden, weil insgesamt nur wenige Befragte mit starker reli-

giöser Bindung zur Verfügung stehen und weil ein ganzes Bundesland (Sachsen) in den Analysen nicht berück-

sichtigt werden konnte. 
66

 Von den 794 Befragten dieser Gruppe sind 70 türkischer Herkunft, 187 aus der ehem. SU, 43 aus dem ehem. 

Jugoslawien, 47 aus Polen usw.  
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schen der religiºsen Bindung und dem Gewaltverhalten fªllt bei den Ăanderenñ Jugendlichen 

noch deutlicher aus. So ist kein Sch¿ler aus der Gruppe der sehr religiºsen, Ăanderenñ Mig-

ranten ein Mehrfachgewalttªter, bei den nicht religiºsen, Ăanderenñ Migranten sind es 12,6 %. 

Gegensªtzlich zu den christlichen und den Ăanderenñ Migranten stellt sich das Bild bei den 

islamischen Migranten dar: Mit zunehmender Religiosität geht ein leichter Anstieg der Ge-

waltraten einher. Die sehr religiösen, islamischen Migranten weisen die höchsten Raten an 

Gewalttätern unter den verschiedenen Gruppen islamischer Jugendlicher auf.  

 
Abbildung 4.11: Gewalttätiges Verhalten nach Konfessionszugehörigkeit und Religiosität (in %; gewichte-

te Daten; nur nichtdeutsche Befragte aus Westdeutschland) 
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In Tabelle 4.13 werden die berichteten Zusammenhänge zwischen der Religion und der Ge-

walttäterschaft einem multivariaten Test unterzogen. In den Gesamtmodellen wird dabei un-

tersucht, ob sich islamische und Ăandereñ Religionsangehºrige von den christlichen Migran-

ten im Hinblick darauf unterscheiden, fünf und mehr Gewalttaten in den letzten zwölf Mona-

ten begangen zu haben. Entsprechend Modell I sind zumindest islamische Jugendliche signi-

fikant hªufiger als christliche Jugendliche Mehrfachgewalttªter; zwischen Christen und ĂAn-

derenñ existieren keine Unterschiede. Die islamischen Migranten sind auch dann noch häufi-

ger Gewalttäter, wenn ihre durchschnittlich schlechtere Schulintegration sowie ihre häufigere 

Abhängigkeit von staatlichen Transferzahlungen berücksichtigt wird (Modell II). Das Mo-

dell III belegt ferner, dass diese erhöhte Gewaltbereitschaft weitestgehend auf andere Belas-

tungsfaktoren zurückzuführen ist, wobei die vier bereits bekannten Faktoren einbezogen wer-

den. Dies führt dazu, dass von der Zugehörigkeit zu einer Konfessionsgruppe kein Effekt 

mehr auf das Gewaltverhalten zu beobachten ist. Unter Berücksichtigung der Ergebnisse der 

nachfolgenden Abbildung 4.12 lässt sich damit folgern, dass die höhere Akzeptanz von 

Männlichkeitsnormen, das häufigere Erleben elterlicher Gewalt und der stärkere Vernetzung 

mit delinquenten Freunden für die höhere Gewaltbereitschaft islamischer Jugendlicher ver-

antwortlich sind. Für diese Faktoren ergeben sich deutlich höhere Belastungen für islamische 
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als für christliche Migranten; zugleich stehen diese Faktoren in einer signifikanten Beziehung 

mit der Gewalttäterschaft ï in beiden Konfessionsgruppen.  

 

Das Modell IV belegt darüber hinaus, dass auch der Stand der Integration mit dem Gewalt-

verhalten in Beziehung steht (vgl. auch Abschnitt 3): Besser integrierte Migranten gehören 

signifikant seltener zu den Mehrfachgewalttätern. Allerdings lässt sich diese Beziehung nur 

für jene Migranten untersuchen, die den Fragebogen zur Integration ausgefüllt haben. 

Dadurch reduziert sich die Fallzahl um mehr als ein Drittel, weshalb das Modell optisch von 

den anderen drei Modellen abgehoben worden ist. Auch bei den Modellen für die einzelnen 

Migrantengruppen haben wir zusätzlich zum Modell ohne ein Modell mit der Integrationsva-

riablen berechnet (sichtbar gemacht durch Klammersetzung der entsprechenden Koeffizien-

ten). Diese Modelle belegen, dass der positive Einfluss einer besseren Integration in erster 

Linie bei christlichen Migranten zu beobachten ist. 

 
Tabelle 4.13: Einflussfaktoren der Mehrfach-Gewalttäterschaft nach Konfessionszugehörigkeit (logisti-

sche Regression, Exp(B); gewichtete Daten; nur nichtdeutsche Befragte aus Westdeutschland) 
 gesamt Modell: 

christlich 

Modell: 

islamisch 

Modell: 

andere  Modell I Modell II Modell III Modell IV 

Konfession: christlich Referenz Referenz Referenz Referenz - - - 

Konfession: islamisch 1.625 ***  1.464 ***  0.911  0.881  - - - 

Konfession: andere 1.097  1.134  1.288  1.405  - - - 

Religiosität - - - - 
0.893  0.977  0.574 *  

(0.826 **)  (1.156 ) (0.461 ***)  

Geschlecht: männlich  4.936 ***  1.594 ***  1.389  1.280  1.782 **  4.623 **  

Förder-/ Hauptschule  Referenz Referenz Referenz  Referenz Referenz 

Realschule/IHR/ Gesamtschule  0.731 ***  0.790 *  0.825  0.867  0.799  0.474  

Gymnasium  0.516 ***  0.747  0.864  0.960  0.450 **  1.116  

Abhängig von staatlichen Leistungen  1.060  0.924  0.826  0.960  0.834  1.561  

schwere elterliche Gewalt in Kindheit     1.938 ***  1.867 ***  2.185 ***  1.744 ***  1.494  

Zustimmung zu GLMN    2.366 ***  2.321 ***  2.984 ***  1.912 ***  1.685  

Gewaltmedienkonsum    1.256 ***  1.282 ***  1.328 ***  1.194 ***  1.113  

mehr als fünf delinquente Freunde    8.593 ***  8.812 ***  8.921 ***  8.540 ***  7.389 ***  

Integrationsindex      0.991 *  (0.990 *)  (0.991 ) (1.000 ) 

R² .008 .100 .369 .381 .378 .365 .381 

N (N Modell mit Integrationsindex) 9127 9127 9127 5674 
5968 

(3696) 

2596 

(1630) 

556 

(344) 

*** p < .001, ** p < .01, * p < .05, in Klammern: Koeffizient in Modell ohne Kontrollvariablen 

 

Daneben untersuchen die Modelle für die einzelnen Konfessionsgruppen zusätzlich die Frage, 

ob das individuelle Ausmaß der religiösen Bindungen ein eigenständiger Schutz- oder Ver-

stªrkungsfaktor gewalttªtigen Verhaltens ist. F¿r christliche und Ăandereñ Jugendliche ergibt 

sich dabei, vergleichbar mit den Ergebnissen zu den deutschen Jugendlichen, dass mit stei-

gender Religiositªt eine geringere Gewaltbereitschaft einher geht. Dies ist bei den Ăanderenñ 

Migranten sogar dann noch der Fall, wenn weitere wichtige Erklärungsfaktoren der Jugend-

gewalt kontrolliert werden.
67

 Für christliche Migranten ist der Gewalt reduzierende Einfluss 

der Religiosität erneut ein vermittelter: Weil sich christliche Migranten mit stärkerer Bindung 

seltener mit delinquenten Peers anfreunden und weil sie seltener Gewaltmedien konsumieren 

(vgl. Abbildung 4.12), führen sie seltener Gewalttaten aus.  

                                                 
67

 Leider können wir aufgrund geringer Fallzahlen bzw. fehlender Angaben über die genaue Religionszugehörig-

keit nicht untersuchen, auf welche Gruppe (Juden, Buddhisten usw.) dieser Effekt zurückzuführen ist. Weitere, 

noch differenziertere Untersuchungen erscheinen daher notwendig. 
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Abbildung 4.12: Erklärungsfaktoren von Gewaltverhalten nach Konfessionszugehörigkeit und Religiosi-

tät (in %; gewichtete Daten; nur nichtdeutsche Befragte aus Westdeutschland; in Klammern: Spearmans 
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F¿r islamische Jugendliche zeigt sich im Ausgangsmodell ein zu den christlichen und Ăande-

renñ Jugendlichen entgegengesetzter Effekt: Mit stªrkerer religiºser Bindung steigt die Ge-

waltbereitschaft tendenziell an. Da dieser Zusammenhang aber als nicht signifikant ausgewie-

sen wird, ist bei islamischen Jugendlichen von keinem unmittelbaren Zusammenhang (und 

damit auch nicht von einem Gewalt reduzierenden Zusammenhang) zwischen der Religiosität 

und der Gewaltdelinquenz auszugehen. Zu beachten ist allerdings Folgendes: Bei den christli-

chen Jugendlichen (bei den Deutschen wie bei den Migranten) kann von einem über bestimm-

te Faktoren (Männlichkeitsvorstellungen, Gewaltmedienkonsum, Freundesgruppenkultur) 

vermittelten, Gewalt senkenden Einfluss der Religiosität gesprochen werden. Wie die zusätz-

lichen Auswertungen in Abbildung 4.12 zeigen, ist dagegen bei den islamischen Jugendlichen 

auch von einem indirekten, Gewalt erhöhenden Einfluss auszugehen. Je stärker sich islami-

sche Migranten an ihren Glauben gebunden fühlen, umso mehr stimmen sie den Männlich-

keitsnormen zu
68

 und umso häufiger spielen sie Gewaltspiele. Sowohl die Männlichkeitsnor-

men als auch der Gewaltmedienkonsum stehen aber mit einer erhöhten Gewaltbereitschaft in 

Beziehung. Ferner zeigt sich zu dem stªrksten Einflussfaktor der Jugendgewalt (Ămehr als 

f¿nf delinquente Freundeñ) mit wachsender Religiositªt eine deutlich steigende Diskrepanz 

zwischen den Belastungsquoten der jungen Muslime und denen der jungen Christen. Während 

beide Gruppen bei den Ănicht religiºsenñ mit 24,6 % zu 23,5 % fast gleich aufliegen, domi-

nieren die sehr religiösen jungen Muslime hier mit 27,1 zu 15,4 %. Und schließlich ist zu be-

                                                 
68

 Die Quote an den Männlichkeitsnormen sehr zustimmenden Migranten ist unter den islamischen Jugendlichen 

fast dreimal so hoch wie unter den christlichen Jugendlichen (6,0 zu 15,8 %). Islamische Jungen stimmen zu 

25,4 % zu (Türkei: 23,9 %, ehem. Jugoslawien: 25,0 %, Arabien/Nordafrika: 30,5 %), islamische Mädchen zu 

5,9 %. Bei christlichen Migranten gibt es ebenfalls einen starken Geschlechterunterschied (10,7 zu 1,9 %). 
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achten, dass sich auch zur Gewalt durch Eltern bei muslimischen Migranten im Vergleich von 

hoch religiösen zu nicht religiösen Jugendlichen ein etwas größerer Unterschied der Belas-

tungsquoten ergibt (29,9 zu 21,6 %) als bei christlichen Migranten (25,8 zu 22,3 %). 

 

Eine zusätzliche Auswertung soll die Beziehungen zwischen der Religiosität und den Gewalt-

einstellungen noch einmal verdeutlichen, wobei wir uns nur auf männliche Jugendliche be-

schränken. In Abbildung 4.13 ist dafür einerseits die Zustimmung zu einer Aussage der Skala 

ĂMªnnlichkeitsnormenñ dargestellt.
69

 Hierbei wird deutlich, dass Jungen mit islamischer Re-

ligionszugehörigkeit sehr viel häufiger als christliche Jungen (deutscher wie nichtdeutscher 

Herkunft) der Meinung sind, dass eine Frau geschlagen werden darf, wenn sie ihren Mann 

betrügt. Zudem steigt die Zustimmung zu dieser Aussage mit zunehmender Religiosität vor 

allem bei den islamischen Migranten an; von den hoch religiösen, islamischen Jungen mein-

ten 37,8 %, dass dieses Verhalten korrekt sei. Für deutsche Christen ist kein Zusammenhang 

mit der Religiosität erkennbar, für christliche Migranten besteht ein in der Richtung mit den 

islamischen Jugendlichen vergleichbarer, zugleich aber schwächer ausgeprägter Zusammen-

hang. 

 
Abbildung 4.13: Zustimmung zu einer Aussage der Skala ĂMªnnlichkeitsnormenñ sowie zu einer Erzie-

hungsmethode nach Konfessionszugehörigkeit und Religiosität (in %; gewichtete Daten; nur männliche 

Befragte aus Westdeutschland; in Klammern: Spearmans Rho) 
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Andererseits ist in Abbildung 4.13 die Verteilung der Antworten auf eine Frage dargestellt, 

die eine hypothetische Situation zum Ausgangspunkt hat. Die Schüler sollten sich vorstellen, 

dass sie erwachsen wären und eine 13jährige Tochter hätten, die nicht wie vereinbart, um 20 

Uhr nach Hause kommt, sondern erst um Mitternacht. Als mögliche Reaktionen auf dieses 

Verhalten wurden fünf verschiedene Erziehungsmaßnahmen aufgeführt, zu denen sich die 

Jugendlichen positionieren sollten (Verprügeln, Ohrfeigen, Hausarrest geben, Ausschimpfen, 

Gespräch führen). Die schärfste Sanktion, das Verprügeln, würden 13,1 % der islamischen 

Jugendlichen anwenden; demgegenüber würden nur 0,9 % der deutschen Christen bzw. 2,4 % 

                                                 
69

 Als Zustimmung wurden die Antworten Ăstimmt eherñ und Ăstimmt genauñ gewertet. 
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der christlichen Migranten auf diese Maßnahme zurückgreifen. Für islamische Jungen zeigt 

sich erneut, dass stärker religiös gebundene Jugendliche häufiger ihre Tochter verprügeln 

würden als weniger religiös gebundene Jugendliche. Bei christlichen Migranten ist der Zu-

sammenhang ebenfalls in diese Richtung zeigend, aber wieder schwächer ausgeprägt als bei 

den islamischen Migranten. Für christliche Deutsche findet sich kein Zusammenhang zwi-

schen der Religiosität und dem Sanktionsverhalten. 

 

In Tabelle 4.14 sind die Beziehungen zwischen der Religiosität und drei Erklärungsfaktoren 

von Jugendgewalt differenziert für einzelne Konfessions- bzw. Migrantengruppen aufgeführt. 

Für die katholischen, evangelischen und orthodoxen Migranten ist festzustellen, dass eine 

steigende religiöse Bindung mit einem selteneren Gewaltmedienkonsum und einem selteneren 

Anschluss an delinquente Freunde einher geht; mit den Männlichkeitsnormen gibt es keine 

signifikanten Zusammenhänge. Für die einzelnen Migrantengruppen zeigen sich dabei ver-

gleichbare Zusammenhänge. Für die Gruppen islamischer Jugendlicher sind demgegenüber 

positive Beziehungen mit den Männlichkeitsnormen zu identifizieren; d.h. vor allem sunniti-

sche und shiitische bzw. türkische und arabische/nordafrikanische Jugendliche stimmen 

Männlichkeitsnormen stärker zu, wenn sie sich als religiös bzw. sehr religiös einstufen. Auch 

der Gewaltmedienkonsum nimmt tendenziell bei stärkerer religiöser Bindung zu, ebenso wie 

der Kontakt mit delinquenten Freunden. Die beiden letztgenannten Zusammenhänge sind aber 

bei den meisten Gruppen nicht signifikant. 

 

Tabelle 4.14 gibt zudem die Zusammenhänge wieder, die zwischen der Religiosität und ver-

schiedenen weiteren delinquenten/abweichenden Verhaltensweisen existieren. Dabei werden 

nur die Koeffizienten zur Religiosität aufgeführt, die sich ergeben, wenn gleichzeitig das Ge-

schlecht, die Schulform und die Abhängigkeit von staatlichen Leistungen kontrolliert wer-

den.
70

 Zwischen dem Gewaltverhalten und der Religiosität bestehen demnach mit Ausnahme 

der katholischen Jugendlichen aus Italien keine signifikanten Beziehungen. Bei der Sachbe-

schädigung gehen die Befunde auseinander: Für alle drei großen Gruppen der christlichen 

Migranten kann gesagt werden, dass bei einer stärkeren religiösen Bindung Sachbeschädigun-

gen seltener auftreten; auch bei den einzelnen Migrantengruppen zeigen die Koeffizienten 

jeweils diese Richtung an. Bei den islamischen Jugendlichen insgesamt und hier vor allem bei 

den sunnitischen und alevitischen Schülern ergeben sich hingegen positive Effekte. Religiös 

gebundene, islamische Migranten begehen also etwas häufiger Sachbeschädigungen. Für die 

shiitischen wie auch die arabischen/nordafrikanischen Migranten zeigt sich allerdings kein 

Zusammenhang, bei islamischen Migranten aus dem ehemaligen Jugoslawien ist sogar ein 

signifikanter Effekt in die Gegenrichtung vorhanden. 

 

                                                 
70

 Bei dieser Analyse stehen Werte über 1 für einen delinquenzsteigernden Effekt, Werte unter 1 für einen redu-

zierenden Effekt. 
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Tabelle 4.14: Religiosität als Einflussfaktor der delinquenten bzw. abweichenden Verhaltens nach Konfes-

sionszugehörigkeit und Migrantengruppe (logistische Regression, Exp(B); Auszug aus Gesamtmodell, das 

zusätzlich die Faktoren Geschlecht, Schulform und Abhängigkeit von staatlichen Leistungen enthält) 

sowie Korrelation (Spearmans Rho) zwischen Religiosität und weiteren Erklärungsfaktoren von Gewalt-

verhalten (gewichtete Daten; nur nichtdeutsche Befragte aus Westdeutschland) 

  

mind. fünf 

Gewalttaten 

mind. fünf 

Ladendieb-

stähle 

mind. fünf 

Sachbeschä-

digungen 

häufiger 

Alkohol -

konsum 

Korrelation 

GLMN  

Korrelation 

Gewalt-

medien 

Korrelation 

delinquente 

Freunde 

christlich 

gesamt 0.898  0.811 **  0.745 ***  0.689 ***  -.02  -.17 ***  -.09 ***  

katholisch gesamt 0.889  0.739 **  0.711 **  0.721 ***   -.02   -.14 ***   -.07 ***  

   ehem. SU: kath. 1.029  0.807  0.706  0.527 ***   -.11 *   -.19 ***   -.12 **  

   Polen: kath. 1.064  0.550 **  0.958  0.964  .01   -.08 **   -.04  

   ehem. Jugosl.: kath. 0.661  0.698  0.336 *  0.464 **   -.02   -.13   -.12  

   Italien: kath. 0.428 *  0.977  0.785  0.749   -.07   -.14 **   -.09 *  

evangelisch gesamt 0.823  0.925  0.783 *  0.646 ***   -.05 *   -.21 ***   -.10 ***  

   ehem. SU: evang. 0.807  1.012  0.673 *  0.630 ***   -.08 **   -.25 ***   -.09 **  

orthodox gesamt 1.026  0.587 *  0.586 *  0.797  .04   -.12 **   -.14 **  

islamisch 

gesamt 1.059  0.652 ***  1.004  0.585 ***  .13 ***  .06 **  -.01  

shiitisch gesamt 0.834  0.544 *  0.924  0.530 **  .15 **  .09  .01  

sunnitisch gesamt 1.209  0.607 *  1.167  0.498 **  .15 ***  .06 *  .03  

alevitisch gesamt 1.749  1.343  2.170 *  0.682  .11  .04  .10  

Türkei: islam. 1.020  0.646 **  1.114  0.664 ***  .12 ***  .07 **   -.03  

ehem. Jugosl.: islam. 1.244  0.790  0.394 *  0.626  .08  .01  .01  

Arab./Nordafr.: islam. 1.056  0.559 *  0.962  0.326 ***  .18 ***  .03  .11 *  

***  p < .001, ** p < .01, * p < .05 

 

Einheitlichere Befunde ergeben sich für die restlichen zwei Verhaltensweisen. Ganz allge-

mein gilt für christliche wie für islamische Migranten, dass eine höhere religiöse Bindung 

Ladendiebstähle und häufigen Alkoholkonsum unwahrscheinlicher macht.
71

 Nur bei diesen 

beiden Formen abweichenden Verhaltens kann damit von einem durchgängig präventiven 

Einfluss der Religiosität ausgegangen werden. 

 

  

4.4. Zusammenfassung 

 

Bevor wir die zentralen Ergebnisse zusammenfassend darstellen und kommentieren, soll noch 

einmal auf einen wichtigen Aspekt der Untersuchung hingewiesen werden. Wir präsentieren 

hier Korrelationsbefunde einer Querschnittsuntersuchung. Wir können also zwangsläufig mit 

unseren Daten keine eindeutigen Ursache-Wirkungsbeziehungen nachweisen, weil bildlich 

gesprochen, zunächst einmal offen bleibt, was zuerst kommt ï die Henne oder das Ei. Für 

Kausalanalysen benötigt man Längsschnittstudien, bei denen die Zielgruppe über Jahre hin-

weg mehrfach untersucht wird. Es ist uns allerdings möglich, auf Zusammenhänge aufmerk-

sam zu machen und ergänzend dazu Interpretationen anzubieten. Querschnittserhebungen 

erlauben durchaus eine Fülle von wichtigen Erkenntnissen, die zumindest Anlass dazu geben, 

für die Befunde nach Erklärungen zu suchen und gestützt darauf Konsequenzen zu erörtern. 

Was also sind die zentralen Befunde?  

 

                                                 
71

 Dabei werden aber nicht in allen Gruppen die Effekte signifikant. Nur bei alevitischen Jugendlichen wie bei 

evangelischen Jugendlichen aus der ehem. SU weisen die Effekte beim Ladendiebstahl in die gegengesetzte 

Richtung (nicht signifikant). 
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Religionszugehörigkeit und Religiosität  der Jugendlichen 

 

Von den deutschen Jugendlichen gehören in Westdeutschland 90,5 % einer christlichen Kir-

che an, 7,9 % sind religionslos. Der Rest gehört zu kleineren Glaubensgemeinschaften. In 

Ostdeutschland liegt die Quote der christlichen Jugendlichen bei 21,6 % (deutsche Befragte), 

75,8 % gehören keiner Kirche an. Ergänzend zu diesem Aspekt der formalen Zugehörigkeit 

haben wir die innere Bindung an die Religion mit Fragen zur Häufigkeit des Betens und des 

Kirchganges erfasst und ferner gefragt, wie wichtig Religion für sie persönlich im Alltag so-

wie bei der Erziehung zuhause ist. Die Antworten zeigen, dass von den formal christlichen 

Jugendlichen in Westdeutschland nur eine Minderheit von 22,9 % als religiös (19,5 %) oder 

sehr religiös (3,4 %) einzustufen ist. Die größte Gruppe (47,1  %) bilden die etwas religiösen 

Jugendlichen, es folgen die nicht religiösen Jugendlichen mit 29,9 %. In Ostdeutschland lie-

gen die Vergleichsquoten ï bezogen auf das Fünftel formal einer christlichen Kirche Angehö-

renden ï bei 5,0 % sehr religiös, 19,7 % religiös, 43,2 % und etwas religiös und 32,0 % nicht 

religiös. Im Ergebnis bedeutet dies, dass in Ostdeutschland von 100 deutschen Jugendlichen 

nur 4,3 als religiös und 1,7 als sehr religiös einzustufen sind.  

 

Zu den Migranten aus Russland, aus den meisten anderen osteuropäischen Ländern sowie aus 

Südeuropa zeigt sich im Hinblick auf die formale Zugehörigkeit ein ähnliches Bild wie in 

Westdeutschland. Die große Mehrheit von ihnen hat einen christlichen Hintergrund. Eine 

Ausnahme bilden hier nur die Jugendlichen aus dem früheren Jugoslawien mit 48,9 %. Weite-

re 41,7 % gehören dem Islam an. Zur Religiosität fallen die Antworten sehr uneinheitlich aus. 

Bei den aus Russland und Italien stammenden Jugendlichen zeigt sich eine  im Vergleich zu 

Deutschland ähnlich schwach ausgeprägte Bindung an die christliche Religion. Von den aus 

Polen und dem früheren Jugoslawien stammenden Christen sind dagegen 40,3 % bzw. 38,0 % 

als sehr religiös einzustufen.  

 

Innerhalb der christlichen Jugendlichen erweisen sich orthodoxe Christen am stärksten an ihre 

Religion gebunden (45,5 % religiös bzw. sehr religiös). Von den deutschen, christlichen Ju-

gendlichen sind die Katholiken etwas religiöser als die der evangelischen Kirche angehören-

den Jugendlichen (24,9 zu 17,1 %). Zu Jugendlichen aus der ehem. SU ergibt sich ein umge-

kehrtes Bild (evangelische Christen 27,9 % zu Katholiken 19,0 %). 

 

Von den islamischen Jugendlichen stammen 67,1 % aus der Türkei. Zu 17,1 % kommen ihre 

Familien aus arabischen und nordafrikanischen Ländern und zu 10,1 % aus dem früheren Ju-

goslawien. Generell sind islamische Jugendliche mit einer Quote von 25,4 % sehr religiösen 

und 45,8 % religiösen Jugendlichen weit stärker in ihrem Glauben verankert als die Angehö-

rigen aller anderen Religionen. Innerhalb der islamischen Jugendlichen weisen hier die Alevi-

ten mit nur 37,2 % (sehr) religiöser Jugendlicher den niedrigsten Wert auf, die Sunniten errei-

chen 82,5 %, die Schiiten 68,9 %. Differenziert man nach dem Herkunftsland, dann erweisen 

sich die Muslime aus dem früheren Jugoslawien als am wenigsten an ihre Religion gebunden 

(53,9 % religiös bzw. sehr religiös). Von den Jugendlichen, deren Eltern aus der Türkei oder 

aus arabischen/afrikanischen Ländern stammen, sind es jeweils drei Viertel.  

 

Ein Befund verdient dabei besondere Beachtung: Generell zeigt sich, dass Mädchen religiöser 

sind als Jungen. Die einzige Ausnahme bilden muslimische Jugendliche. Besonders deutlich 

wird das im Vergleich der Ăsehr religiºsenñ 14- bis 16-Jährigen: Die Jungen erreichen hier 
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eine Quote von 31,2 %, die Mädchen nur 19,6 %, wobei der Unterschied im häufigeren Mo-

scheebesuch der Jungen begründet ist. 

 

Religion und Integration von jungen Migranten 

 

Die Integration von jungen Migranten haben wir auf vierfache Weise gemessen.  

 

- die sprachliche Integration (Nutzung der deutschen Sprache beim Lesen, Fernsehen, 

mit Freunden und in der Familie),  

- die schulische Integration (Quote der Schüler, die in der jeweiligen Gruppe das Abitur 

anstreben), 

- die soziale Integration (Anteil deutscher Freunde im eigenen sozialen Netzwerk), 

- die identifikative Integration (Quote derjenigen, die sich selber als Ădeutschñ empfin-

den). 

 

Aus allen vier Merkmalen wurde zudem ein Gesamtindex der Integration gebildet, der zwi-

schen 0 und 100 Punkten liegt.  

 

Im Ergebnis zeigt sich, dass junge Migranten ohne Konfessionszugehörigkeit mit 68,7 Inte-

grationspunkten am besten abschneiden. Offenbar bewirkt bereits die schlichte Zugehörigkeit 

in einer Religion, dass man dadurch stärker in sozialen Netzwerken der eignen Ethnie ver-

kehrt und sich insgesamt betrachtet weniger für die deutsche Umwelt öffnet. Konfessionslose 

junge Migranten scheinen sich demgegenüber in Ermangelung einer religiös motivierten 

Gruppenzugehörigkeit, im oben beschriebenen Sinne leichter in die deutsche Gesellschaft zu 

integrieren. 

 

An zweiter Stelle stehen christliche Jugendliche mit 61,8 Integrationspunkten, wobei sich 

insgesamt betrachtet zwischen evangelischen und katholischen Migranten kein Unterschied 

ergibt, während orthodoxe Christen mit 49,4 Punkten einen deutlich niedrigeren Integrations-

wert erreichen. Innerhalb der christlichen Jugendlichen fällt der besonders hohe Wert der 

Migranten aus Polen auf (66,8 Punkte), was offenkundig damit zusammenhängt, dass viele 

Familien in den katholischen Gemeinden Deutschlands schnell heimisch geworden sind.  

 

Den mit Abstand niedrigsten Integrationswert erreichen die jungen Muslime mit 37,7 Punk-

ten. So definiert sich nur jeder F¿nfte von ihnen als Ădeutschñ (21,6 %), gegen¿ber 57,4 % der 

christlichen Migranten. Die Quote an Jugendlichen, die ein Abitur anstreben, liegt nur bei 

15,8 % (christliche Migranten 27,5 %) und nur 28,2 % ihrer fünf besten Freunde sind Deut-

sche (christliche Migranten 58,7 %). Lediglich bei der Nutzung der deutschen Sprache in den 

o.g. vier Kontexten fällt die Divergenz mit 2,7 zu 3,4 nicht ganz so groß aus.  

 

Besondere Beachtung verdient der Vergleich von christlichen und muslimischen Jugendlichen 

aus dem früheren Jugoslawien. Erstere sind mit einem Integrationswert von 56,4 relativ gut in 

Deutschland angekommen. Muslimische Jugendliche aus dem früheren Jugoslawien erreichen 

dagegen mit 35,5 Punkten den niedrigsten Wert aller verglichenen Gruppen. Dies beruht vor 

allem darauf, dass sie sowohl mit ihrer Quote an ein Abitur anstrebenden Jugendlichen von 

12,5 % als auch mit der Quote von nur 24,0 % an deutschen Freunden jeweils an letzter Stelle 

stehen, während die Gruppe der christlichen Jugendlichen aus dem früheren Jugoslawien hier 
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mit 27,2 % Abiturienten bzw. 56,0 % deutscher Freunde recht hohe Vergleichswerte erreicht. 

Diese deutlichen Unterschiede bleiben bestehen, wenn bei beiden Gruppen nur jene Jugendli-

chen betrachtet werden, die in Deutschland geboren worden sind.  

 

Im Hinblick auf die geringe soziale Integration muslimischer Jugendlicher ist denkbar, dass 

diese auch auf eine schwächer ausgeprägte Neigung deutscher Jugendlicher beruhen kann, 

sich mit jungen Muslimen anzufreunden. Möglicherweise besteht hier eine gewisse Fremdheit 

zwischen beiden Gruppen, die nur schwer überwunden werden kann. Auf der anderen Seite 

erscheint es plausibel, dass deutsche Jugendliche und junge Migranten, die derselben Religion 

angehören, sich leichter miteinander anfreunden. Ein gemeinsamer Konfirmandenunterricht 

oder die Teilnahme an Jugendveranstaltungen einer Kirchengemeinde, in die sich Migranten-

familien integriert haben, können dazu beitragen. Wenn junge Muslime Mitglied in der Frei-

willigen Feuerwehr oder anderer Vereine sind, die junge Menschen zusammen führen, dann 

haben auch sie nach den Daten unserer Untersuchung deutlich mehr deutsche Freunde. 

 

Zu beachten ist ferner, dass sich zur Frage der Integration von muslimischen Jugendlichen 

beachtliche regionale Unterschiede ergeben haben. Das Spektrum reicht von 31,7 Punkten bis 

44,2 Punkten oder ï am Beispiel des Anteils deutscher Freunde erläutert ï von 17,5 % bis 

39,1 %. Das zeigt, dass Spielraum dafür besteht, örtlich auf eine bessere Integration hinzuwir-

ken.  

 

Ein Beispiel bieten hierfür die Daten zur Bedeutung des Kindergartenbesuches. Wenn  mus-

limische Jugendliche früher einen Kindergarten besucht haben, in dem sie überwiegend auf 

deutsche Kinder getroffen sind, beträgt im Alter von 15 Jahren die Quote der deutschen 

Freunde 32,5 %. Sind sie aber in einem primär von Migrantenkindern genutzten Kindergarten 

gegangen, haben sie später nur zu 22,8 % deutsche Freunde. Beachtliche Unterschiede zeigen 

sich ferner im Hinblick auf den Schulbesuch. Islamische Jugendliche, die die Förder- oder 

Hauptschule besuchen, haben zu 24,4 % deutsche Freunde, Real- und Gesamtschüler zu 

28,4 % und Gymnasiasten zu 41,7 %. Deswegen verdient Beachtung, dass sich zur Haupt-

schulquote der muslimischen Migranten beträchtliche regionale Unterschiede ergeben. Sie 

reicht in Westdeutschland von 21,2 % bis 68,6 %. Zudem gibt es Beispiele dafür, dass hier 

auch bürgerschaftliches Engagement beträchtliche Wirkung entfalten kann. In Hannover ist 

die Quote der türkischen Neuntklässler, die den Realschulabschluss bzw. das Abitur ansteu-

ern, zwischen 1998 und 2006 von 52,9 % auf 67,5 % angestiegen und die Hauptschulquote 

entsprechend von 47,1 % auf 32,5 % gesunken. Eine Hauptursache war hierfür, dass der Ver-

ein Mentor e. V. in Hannover ca. 1.000 Bürgerinnen und Bürger dafür motivieren konnte, 

freiwillig und kostenlos für Kinder aus sozialen Randlagen und hier vor allem für Migranten-

kinder vor allem während der Grundschulzeit Nachhilfe anzubieten (vgl. Baier et al. 2008).  

 

Die Daten der Jugendbefragung ermöglichen es darüber hinaus zu klären, inwieweit das indi-

viduelle Ausmaß der Religiosität  zusätzlich mit der Integration in Beziehung steht. Im Er-

gebnis zeigt sich zu den evangelischen Migranten, dass bei ihnen mit zunehmender Religiosi-

tªt der Grad der Integration steigt. Dasselbe gilt f¿r junge Migranten mit Ăandererñ Religions-

zugehörigkeit (Buddhisten, Juden usw.). Bei den katholischen Migranten nimmt dagegen der 

Grad der Integration mit wachsender Religiosität  leicht ab. 
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Zu den jungen Muslimen ergibt sich hier ein klares Bild. Je höher die religiöse Bindung aus-

geprägt ist, umso niedriger fällt der Stand der Integration aus. Multivariate Analysen bestäti-

gen zudem diesen Befund als sehr robust. Während sich bei den christlichen Migranten zeigt, 

dass der Effekt der Religiosität primär durch andere mit ihr verbundene Erklärungsfaktoren 

bedingt ist (z. B. durch den Bildungsgrad und die soziale Vernetzung der Eltern), bleibt bei 

islamischen Jugendlichen die Aussage erhalten: Mit wachsender religiöser Bindung sinkt die 

Integration.  

 

Dies soll am Beispiel der türkischen Jugendlichen demonstriert werden: Schüler aus der 

Gruppe der sehr religiösen türkischen Migranten haben nur zu 21,7 % deutsche Freunde, be-

suchen nur zu 11,5 % das Gymnasium und fühlen sich nur zu 14,5 % als Deutsche (Letzeres, 

obwohl sie zu 88,5 % in Deutschland geboren sind). Die nicht-religiösen türkischen Jugendli-

chen sind dagegen zu 43,4 % mit deutschen Jugendlichen befreundet, sie streben zu 22,3 % 

das Abitur an und fühlen sich zu 51,3 % als Deutsche. Sie sind im Übrigen zu 78,4 % in 

Deutschland geboren ï also etwas seltener als die herangezogene Vergleichsgruppe. 

 

Bei der Interpretation der Daten ist erneut zu beachten, dass es sich hier um eine Querschnitts-

analyse handelt, die keine eindeutigen Ursache-Wirkungsaussagen zulässt. So ist denkbar, 

dass eine starke Religiosität bei jungen Muslimen zu einem Integrationshindernis wird, wenn 

ihren Familien und ihnen die Lebensweise der Ăunglªubigenñ Deutschen als wenig nachah-

menswert erscheint. Dies könnte dazu führen, dass sie sich in ihren sozialen Netzwerken auf 

Mitglieder der eigenen Glaubensgemeinschaft konzentrieren und dass sie auch von ihren El-

tern daran gehindert werden, sich um freundschaftliche Kontakte zu gleichaltrigen Deutschen 

zu bemühen. Vorstellbar ist aber auch, dass gerade die besonders religiösen Muslime wegen 

ihrer ausgeprªgten Glaubensorientierung von gleichaltrigen Deutschen eher als ĂFremdeñ 

behandelt und teilweise sozial ausgegrenzt werden. Dann könnte die ausbleibende Integration 

den Rückzug auf die eigene Familie und die eigene Glaubensgemeinschaft fördern und zu 

einer Art Flucht in die Religiosität beitragen, bei der sich die Kultur des Islams als Rettungs-

anker erweist.  

 

Religion und delinquentes Verhalten 

 

Prüft man den Zusammenhang der schlichten Religionszugehörigkeit mit verschiedenen For-

men delinquenten Verhaltens, ergeben die Daten auf den ersten Blick ein sehr uneinheitliches 

Bild. Dies kann im Hinblick auf die formal christlichen Jugendlichen nicht überraschen, weil 

für die Mehrheit von ihnen die Religionszugehörigkeit nach eigener Einschätzung für ihr Le-

ben keine oder nur geringe Bedeutung hat. Etwas anderes gilt allerdings, wenn wir den Grad 

der Religiosität  mit in die Analyse einbeziehen.  

 

Für deutsche Jugendliche aus Westdeutschland zeigt sich dann, dass die nicht religiösen Ju-

gendlichen, die lediglich formal der katholischen oder evangelischen Kirche angehören, im 

Jahr vor der Befragung zu 16,3 % Gewalttaten begangen haben. Von den sehr religiösen ka-

tholischen Jugendlichen waren dies dagegen nur 6,6 % und von den evangelischen  nur 6,4 %. 

Die Verhaltensunterschiede fallen noch größer aus, wenn wir die Mehrfachtäterrate betrach-

ten. Nicht religiöse Katholiken haben danach zu 5,4 % mindestens fünf Gewalttaten began-

gen, bei den evangelischen sind es 5,1 %. Sehr religiöse Katholiken sind dagegen nur zu 

2,4 % Mehrfachtäter und sehr religiöse evangelische Jugendliche gar nur zu 1,1 %. Die Grup-
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pe der deutschen Jugendlichen ohne Religionszugehörigkeit liegt mit Werten von 14,2 % Ge-

walttätern und 4,1 % Mehrfachtätern jeweils dicht bei den nicht religiösen Jugendlichen.  

 

Diese Befunde gelten allerdings nur für Westdeutschland. In Ostdeutschland, wo die Analyse 

wegen der geringen Zahl von Katholiken auf evangelische Jugendliche begrenzt werden 

musste, ergeben sich keine Unterschiede zwischen Schülern mit und ohne Religionszugehö-

rigkeit. Vor allem aber ist mit zunehmender Religiosität kein derart starker Rückgang der 

Gewaltbereitschaft feststellbar wie in Westdeutschland. Dies kann ein Hinweis darauf sein, 

dass häufig erst die Einbettung in eine christliche Gemeinschaft den Glauben verhaltensrele-

vant werden lässt. In Ostdeutschland sind aber im Glauben verwurzelte Jugendliche weit häu-

figer als in Westdeutschland isolierte Einzelgänger. 

 

Auf dem Wege logistischer Regressionsanalysen haben wir ferner überprüft, ob sich bei west-

deutschen Jugendlichen der Einfluss der Religiosität auch dann bestätigt, wenn man andere 

Faktoren wie das Geschlecht oder das Bildungsniveau einbezieht. Dabei zeigt sich erneut, 

dass eine höhere Religiosität mit einem signifikant niedrigeren Gewaltrisiko einher geht. Für 

Ostdeutschland ergibt sich insoweit kein signifikanter Befund.  

 

Das was sich zu jungen Gewalttätern in Westdeutschland ergeben hat, bestätigt sich dort auch 

im Hinblick auf andere Formen abweichenden Verhaltens. Je stärker sich katholische und 

evangelische deutsche Jugendliche an ihren Glauben gebunden fühlen, umso seltener begehen 

sie Ladendiebstähle bzw. Sachbeschädigungen und umso seltener gehören sie zu den häufigen 

Alkoholkonsumenten. In Ostdeutschland ergeben sich vergleichbare Effekte nur für den Al-

koholkonsum, im Hinblick auf den Ladendiebstahl zeigt sich immerhin eine schwache Ten-

denz in diese Richtung. 

 

Darüber hinaus zeigen die Analysen, dass verschiedene Einflussfaktoren, die sich im Rahmen 

der Gesamtuntersuchung als gewaltfördernd erwiesen haben, mit steigender Religiosität der 

Jugendlichen schwächer werden. So sinkt mit wachsender Bindung an den christlichen Glau-

ben bei den deutschen Jugendlichen die Akzeptanz für die Machokultur. Diese sogenannten 

gewaltlegitimierenden Männlichkeitsnormen haben wir mit acht Aussagen gemessen (z.B. 

ĂWenn eine Frau ihren Mann betr¿gt, darf der Mann sie schlagen?ñ, vgl. Baier et al. 2009, 

S. 71). Entsprechendes gilt für die Nutzung von Gewaltspielen. Mit steigender Religiosität 

nimmt die Häufigkeit des Spielens der sogenannten Ego- bzw. One-Person-Shooter sowie der 

Prügelspiele deutlich ab. Sowohl evangelische als auch katholische Schüler aus deutschen 

Familien berichten ferner im Vergleich zu nichtchristlichen Jugendlichen, dass sie etwas sel-

tener elterliche Gewalt erfahren haben. Und schließlich bestätigt sich die Bedeutung der Reli-

giosität deutscher Jugendlicher auch im Hinblick auf den stärksten Einflussfaktor auf Jugend-

gewalt: Je stärker die Jugendlichen im Glauben verankert sind, umso weniger delinquente 

Freunde haben sie.  

 

Dieser Zusammenhang zwischen dem Grad der Religiosität und den genannten vier Einfluss-

faktoren bestätigt sich auch, wenn andere Einflussvariablen in die Analyse einbezogen wer-

den wie etwa Schulbildung oder Armutsbelastung. In Bezug auf westdeutsche Jugendliche 

lässt sich deshalb schließen, dass ein aktiv gelebter christlicher Glaube einen Schutzfaktor 

gegen Gewalt und andere Formen der Delinquenz darstellt. Der positive Einfluss einer reli-

giösen Bindung ist dabei eng damit verknüpft, dass seltener Gewalt durch Eltern erfahren 
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wird, seltener Gewaltmedien konsumiert, seltener Männlichkeitsnormen akzeptiert, seltener 

Freundschaften mit delinquenten Jugendlichen aufgebaut werden und schließlich auch selte-

ner Alkohol getrunken wird. Die Religiosität wirkt sich damit auf die für die Entstehung von 

Gewalt zentralen Faktoren aus; dadurch erlangt sie beachtlichen Einfluss auf das delinquente 

Verhalten von deutschen Jugendlichen. 

 

Zu den christlichen Jugendlichen mit Migrationshintergrund und denen aus anderen Religio-

nen (Buddhisten, Juden usw.) bestätigt sich weitgehend das, was sich zu den deutschen Ju-

gendlichen ergeben hat. Je stärker sie in ihrer Religion verankert sind, umso niedriger fallen 

ihre Gewaltraten aus. Bei christlichen Migranten sinken sie von 21,8 % (nicht religiös) auf 

12,4 % (sehr religiös), bei den Jugendlichen mit anderer Religionszugehörigkeit sogar von 

26,0 % auf 8,5 %. Ein entsprechendes Bild ergibt sich zu den Mehrfachtäterquoten. Erneut 

bestätigen ferner die multivariaten Analysen diesen Trend. Auch wenn Schulbildung, Ar-

mutsbelastung und Geschlecht kontrolliert werden, bleibt es im Wesentlichen bei dem bishe-

rigen Befund. Die die Jugendgewalt begünstigenden Faktoren (insbesondere der Kontakt mit 

mehr als fünf delinquenten Freunden und der Gewaltmedienkonsum) fallen umso schwächer 

aus, je mehr die Jugendlichen in ihrer Religion verankert sind. Auch in Bezug auf Sachbe-

schädigung, Ladendiebstahl und häufigen Alkoholkonsum zeigen sich entsprechende Ergeb-

nisse. Mit steigender religiöser Bindung sinkt bei jungen Christen die Wahrscheinlichkeit, 

dass solche Formen abweichenden Verhaltens auftreten.  

 

Zu den islamischen Jugendlichen fällt das Bild dagegen differenzierter aus. Bereits bei dem 

ersten Datenüberblick, bei dem wir nur nach der Religionszugehörigkeit und noch nicht nach 

der Religiosität differenziert haben, zeigt sich zum häufigen Alkoholkonsum eine Besonder-

heit. Islamische Jugendliche erreichen hier mit 7,5 % die mit Abstand niedrigste Quote 

(christliche Jugendliche 24,3 %, Jugendliche ohne Religionszugehörigkeit 25,6 %, andere 

Religionen 19,7 %). Offenkundig wird der Alkoholkonsum vom Islam weit strenger abgelehnt 

als von den anderen Religionen. Zur Gewaltrate der Jugendlichen zeigt bereits dieser Gesamt-

überblick, bei dem nur nach der Religionszugehörigkeit unterschieden wird, ein völlig anderes 

Bild. Hier dominieren die jungen Muslime mit 21,3 % (mindestens eine Gewalttat) deutlich 

gegenüber den christlichen Jugendlichen mit 12,6 % den aus anderen Religionen mit 15,3 % 

und den Jugendlichen ohne Religionszugehörigkeit mit 15,4 %. Zur Mehrfachtäterrate fallen 

die Unterschiede sogar noch deutlicher aus (Muslime 9,0 %, christliche Jugendliche   3,6 %, 

andere Religionen 6,7 % und keine Religionszugehörigkeit 4,9 %). Und erneut bestätigt sich 

im Vergleich der beiden Migrantengruppen aus dem früheren Jugoslawien das bisherige Bild. 

Von den sozial besser integrierten katholischen Migranten haben 7,4 % im Jahr vor der Be-

fragung mindestens fünf Gewalttaten begangen, von den muslimischen Jugendlichen aus dem 

ehem. Jugoslawien dagegen 11,2 %.  

 

Bei Berücksichtigung der Religiosität  zeigen sich entsprechende Trends. Mit zunehmender 

Bindung an die Religion geht bei jungen Muslimen ein leichter Anstieg der Gewaltraten ein-

her (von 19,6 % bei etwas religiösen Jugendlichen bis zu 23,5 % bei den sehr religiösen; 

Mehrfachtäter von 7,7 % auf 10,2 %). Auch die ergänzend durchgeführten multivariaten Ana-

lysen bestätigen zunächst diesen im Vergleich zu christlichen Jugendlichen und solchen aus 

anderen Religionen gegenläufigen Trend. Mit wachsender religiöser Bindung steigt die Ge-

waltbereitschaft der jungen Muslime tendenziell an. Der Befund fällt zwar in Bezug auf die 

Religionszugehörigkeit nicht signifikant aus, wohl aber beim Hinblick auf zwei die Gewalt 
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fördernde Faktoren. Je stärker sich islamische Migranten an ihren Glauben gebunden fühlen, 

umso mehr stimmen sie den gewaltlegitimierenden Männlichkeitsnormen zu und umso häufi-

ger bevorzugen sie gewalthaltige Medien. Beachtung verdient ferner, wie sich die Jugendli-

chen im Hinblick auf eine spätere Elternrolle geäußert haben.  

 

Die Schüler sollten sich vorstellen, dass sie erwachsen wären und eine 13-jährige Tochter 

hätten, die nicht wie vereinbart, um 20 Uhr nach Hause kommt, sondern erst nach Mitter-

nacht. Als mögliche Reaktionen auf dieses Verhalten wurden fünf verschiedene Erziehungs-

maßnahmen aufgeführt, zu denen sich die Jugendlichen positionieren sollten. Die schärfste 

Sanktion, das Verprügeln, würden 13,1 % der muslimischen Jungen anwenden; demgegen-

über würden nur 0,9 % der deutschen Christen bzw. 2,4 % der christlichen Migranten auf die-

se Maßnahme zurückgreifen. Zudem wird deutlich, dass sich die Wahrscheinlichkeit der Prü-

gelstrafe bei den muslimischen Jungen mit steigender Religiosität deutlich erhöht, während 

sich bei den christlichen Jugendlichen deutscher Herkunft hier kein signifikanter Zusammen-

hang ergibt und bei den christlichen  Migranten nur ein schwacher.  

 

Im Hinblick auf den Ladendiebstahl und den Alkoholkonsum zeigt sich dagegen, wie bei 

christlichen Migranten, dass eine höhere Religiosität mit niedrigerer Delinquenz einhergeht. 

Nur bei diesen beiden Formen abweichenden Verhaltens kann damit von einem durchgängig 

präventiven Einfluss der Religiosität ausgegangen werden. 

 

Insgesamt betrachtet fällt im Hinblick auf die Faktoren, die die Jugendgewalt fördern, zu-

nächst ein deutlicher Unterschied auf, der sich zum Erziehungsstil der Eltern ergeben hat. 

Junge Muslime haben nach eigenen Angaben in ihrer Kindheit zu 29,1 % und im Jahr vor der 

Befragung zu 14,4 % schwere Formen elterlicher Gewalt erlebt. Christliche deutsche Jugend-

liche dagegen nur zu 11,0 % bzw. 3,8 %. Die Vergleichsquoten der christlichen Migranten 

liegen bei 22,7 % (Kindheit) und 8,3 % (letzten 12 Monate), die der anderen Religionen bei 

32,4 % und 11,5 %.  

 

Beachtung verdient ferner, dass bei muslimischen Jugendlichen zwischen religiöser Bindung 

und der Jugendgewalt zwar kein unmittelbarer Zusammenhang besteht, wohl aber ein mittel-

barer. Je stärker sie in ihrer Religion verankert sind, umso deutlicher fällt die Beziehung zu 

verschiedenen Faktoren aus, die die Gewaltbereitschaft fördern. Ein gegenläufiger Effekt ist 

nur zum Alkoholkonsum zu beobachten. Bei christlichen deutschen Jugendlichen zeigt sich 

hier dagegen durchgängig ein präventiver Zusammenhang. Mit steigender religiöser Bindung 

sinkt die Quote derer, die mindestens fünf delinquente Freunde haben, die die gewaltlegiti-

mierenden Männlichkeitsnormen akzeptieren, die gewalthaltige Medieninhalte bevorzugen 

und häufig Alkohol konsumieren. Bei christlichen Migranten ergeben sich entsprechende Be-

funde oder es gibt zumindest eine Tendenz in diese Richtung.  
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Nachwort: Diskussion der Befunde und offene Fragen an die christlichen und islami-

schen Religionsgemeinschaften 

 

 

Mit den hier dargestellten Forschungsergebnissen ist noch nicht ausreichend belegt, dass der 

Islam für die dargestellte Problematik direkt verantwortlich gemacht werden kann. Zur Klä-

rung bedarf es tiefergehende Analysen, die genau erfassen, welche Bedeutung die verschiede-

nen Religionen in Bezug auf die hier betrachteten vier Einflussfaktoren erlangen ï also die 

innerfamiliäre Gewalt, die Akzeptanz gewaltlegitimierender Männlichkeitsnormen, die Nut-

zung gewalthaltiger Medieninhalte, die hohe Anzahl delinquenter Freunde. Wenn wir die 

Struktur dieser Einflussfaktoren betrachten, fällt allerdings auf, dass drei von ihnen direkt das 

Thema Gewalt und Männlichkeit betreffen.  

 

So entsteht innerfamiliäre Gewalt häufig - gestützt auf ein traditionelles Grundmuster von Ehe 

und Familie - aus dem Dominanzanspruch des Mannes, der von den Familienmitgliedern Ge-

horsam einfordert und im Konfliktfall bereit ist, seinen Willen mit Gewalt durchzusetzen. Die 

Akzeptanz gewalthaltiger Männlichkeitsnormen wiederum haben wir mit acht Aussagen ge-

messen, die zum einen die Dominanz des starken und durchsetzungsfähigen Mannes betonen 

und zum anderen ein althergebrachtes Verständnis von Männerehre präsentieren. Und auch 

bei der Nutzung gewalthaltiger Medieninhalte geht es primär um Männergewalt. In den bruta-

len Computerspielen und Actionfilmen wird Gewalt in einer Weise dargestellt, die vor allem 

den männlichen Jugendlichen eine Fülle von Identifikationsmustern anbietet. Bei dem letzten, 

die Jugendgewalt stark fördernden Belastungsmerkmal ï mindestens fünf delinquente Freun-

de ï geht es zwar primär um die sozialen Netzwerke der Jugendlichen. Zu beachten ist jedoch, 

dass dieses Merkmal, wie multivariate Analysen gezeigt haben (vgl. Baier et al. 2009), mit 

den anderen drei Einflussfaktoren in einem engen Zusammenhang steht.  

 

Ferner muss an dieser Stelle auf einen Befund aufmerksam gemacht werden, der sich sowohl 

bei bivariaten als auch bei multivariaten Berechnungen deutlich gezeigt hat. Bei den jungen 

Muslimen fällt der Geschlechterunterschied sowohl zum Gewaltverhalten als auch zum La-

dendiebstahl weit deutlicher aus als bei katholischen und evangelischen Migranten. Die im 

Vergleich zu den beiden anderen Migrantengruppen deutlich höhere Gewaltbelastung der 

jungen Muslime beruht deshalb ausschließlich darauf, dass bei ihnen die männlichen 14- bis 

16jährigen im Vergleich zu den weiblichen klar dominieren. Im Vergleich der islamischen, 

katholischen und evangelischen Mädchen aus Migrantenfamilien ergeben sich zur Gewaltbe-

lastung keine signifikanten Unterschiede. Zu den männlichen Jugendlichen zeigen sich dage-

gen deutliche Divergenzen (muslimische Jugendliche fünf und mehr Delikte 15,3 %, katholi-

sche Jugendliche  9,3 % und evangelische Jugendliche 9,1 %).   

 

Die Frage stellt sich deshalb, ob die islamische Religionserziehung dazu beiträgt, männliches 

Dominanzverhalten in der Familie zu begründen oder zumindest zu unterstützen, bei den Ju-

gendlichen die Akzeptanz dominanter und kämpferisch orientierter Männlichkeit zu fördern 

und die Gestaltung ihrer sozialen Netzwerke in spezifischer Weise zu beeinflussen. Ein kürz-

lich publizierter Forschungsbericht des türkischstämmigen Wissenschaftlers Rauf Ceylan 

(2010) vermittelt dazu interessante Einblicke. Ceylan hat im Verlauf der letzen Jahre mit 44 

Imamen aus sieben verschiedenen Dachorganisationen türkischer Moscheen in Deutschland 

auf Tonband aufgezeichnete qualitative Interviews geführt. Grundlage seiner Untersuchung 
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sind ferner etwa 200 weitere Gesprächen mit anderen Imamen. Sein zentrales Thema war die 

Frage, wie seine Interviewpartner den muslimischen Jugendlichen und erwachsenen Musli-

men im Rahmen des islamischen Religionsunterrichtes und der Freitagspredigt sowie weite-

ren Gebetsgottesdiensten den Inhalt des Islam vermitteln und wie sie ihre eigene Rolle dabei 

interpretieren.  

 

Auf der Basis der Tonbandinterviews und der vielen Gespräche gelangt Ceylan zu der Ein-

schätzung, dass die Imame zentrale Bedeutung für den Integrationsprozess der jungen Musli-

me in Deutschland haben und dass sie deswegen als Schlüsselfiguren der Integration anzuse-

hen sind (Ceylan 2010, S. 9). Dieser großen Aufgabe sei allerdings die Mehrheit der Imame 

nicht gewachsen, weil sie nur für begrenzte Zeit aus der Türkei nach Deutschland kommen, 

weil sie meist nicht oder nur sehr begrenzt Deutsch sprechen und die Lebenswelt der jungen 

Muslime in Deutschland kaum kennen. Die große Mehrheit von ihnen sei einem traditionell 

konservativen Verständnis des Islam verpflichtet, das von Autoritätsgläubigkeit, Gehorsam, 

türkischem Patriotismus und Gottesfurcht geprägt sei. Im islamischen Religionsunterricht 

würden diese Imame ganz überwiegend mit einem autoritären Erziehungsstil auftreten, den 

sie aus den Institutionen der Türkei nach Deutschland mitbringen (Ceylan 2010, S. 51ff). Da-

neben beschreibt er mit den Ătraditionell-defensivenñ und den Ăneo-salavitischenñ Imamen 

zwei weitere kleinere Gruppen von Religionslehrern, die beide aus unterschiedlichen Gründen 

zur Kultur der deutschen Mehrheitsgesellschaft in deutlicher Opposition stehen und auf sehr 

unterschiedliche Weise bemüht seien, die muslimischen Jugendlichen auf Distanz zu Deutsch-

land und den Deutschen zu halten (Ceylan 2010, S. 79ff und 142ff). Nur jeder fünfte bis 

sechste Imam gehºrt nach Ceylans Recherchen zur Gruppe der Ăintellektuell-offensivenñ 

Imame (Ceylan 2010, S. 110ff), die dem traditionellen Verständnis des Islam kritisch gegen-

überstehen und Deutschland und seiner Kultur offen und konstruktiv begegnen. Das für west-

deutsche Städte typische multikulturelle und multireligiöse Umfeld würden diese Imame als 

stimulierend wahrnehmen und die jungen Muslime dazu anleiten, sich mit einer positiven 

Grundeinstellung auf die ihnen gebotenen Integrationschancen einzulassen.  

 

Ceylans Untersuchung vermittelt damit zunächst einen Erklärungsansatz für den oben darge-

stellten Befund, wonach mit steigender Religiosität der jungen Türken das Ausmaß ihrer sozi-

alen Integration deutlich sinkt. Offenkundig kommt hier der großen Gruppe von Imamen er-

hebliche Bedeutung zu, die Ceylan als ĂFremdeñ in unserer Kultur beschreibt. Aus der ge-

meinsamen Betrachtung beider Untersuchungen wird ein Zusammenhang deutlich: Je größer 

der Einfluss solcher Imame auf das Leben der türkischen Jugendlichen und ihrer Familien ist, 

umso weniger deutsche Freunde haben sie, umso weniger sehen sie Deutschland als ihre 

Heimat an, umso stärker ziehen sie sich auf ihre religiöse Gemeinschaft zurück und umso 

schwächer fällt auch ihre schulische Integration aus. Danach ist es nicht der Islam, der den 

jungen Muslimen das Hineinwachsen in unsere Gesellschaft erschwert, sondern die Art und 

Weise, wie die Mehrheit der Imame den Jugendlichen ihre Religion vermitteln. 

 

Ceylans Untersuchung macht ferner deutlich, dass für die große Mehrheit der Imame die Do-

minanz der Männer in Familie und Gesellschaft zum selbstverständlichen Lehrinhalt der isla-

mischen Religionserziehung und der Predigten gehört. Zu berücksichtigen ist hierbei, dass 

junge Muslime allein schon durch den Moscheebesuch jedes Mal aufs Neue die Vormachts-

stellung der Männer im Islam vor Augen geführt bekommen. Die Adressaten des Angebots, in 

der Moschee gemeinsam zu beten und am Freitag die Predigt zu hören, sind nun einmal pri-
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mär die Männer und männlichen Jugendlichen. Frauen werden dazu nur selten eingeladen. 

Gesonderte Gebetsräume für Frauen und Mädchen gibt es in Deutschland meist nur in den 

neu gebauten Moscheen. Selbst wenn man sie eingerichtet hat, sind sie in der innenarchitek-

tonischen Gestaltung nicht vergleichbar mit dem, was den Männern geboten wird. Im Grunde 

wird den Jugendlichen auch dadurch signalisiert, dass Mädchen und Frauen weniger wert 

sind.  

 

Angesichts dieser überwiegend anzutreffenden Rahmenbedingungen islamischer Religionser-

ziehung und Religionsausübung muss davon ausgegangen werden, dass der männliche Domi-

nanzanspruch und die Kultur der Ehre, in der Art wie sie die Gewalt legitimierenden Männ-

lichkeitsnormen ansprechen, auch durch ein konservatives Verständnis und die religiösen 

Traditionen des Islams gefördert werden. Es kann deshalb nicht überraschen, was sich inso-

weit aus den Daten der Schülerbefragung ergibt. Männliche muslimische Jugendliche, deren 

Familien aus der Türkei, aus arabischen Ländern und aus dem früheren Jugoslawien stammen, 

akzeptieren diese Normen uneingeschränkt zu 23,9 bis 30,5 %, christliche deutsche Jugendli-

che aus Westdeutschland dagegen nur zu 4,6 %. Uns ist allerdings wohl bewusst, dass zur 

Erklärung dieser Diskrepanz auch historische, ökonomische und kulturelle Faktoren herange-

zogen werden müssen. 

 

So spielt eine gewichtige Rolle, dass es in den Herkunftsländern der muslimischen Jugendli-

chen zu der Zeit, als ihre Großväter und möglicherweise sogar noch ihre Väter dort aufge-

wachsen sind, vielfach keine rechtsstaatlichen Verhältnisse mit einer funktionstüchtigen Poli-

zei gab. Bedrohungen für Eigentum und Sicherheit der eigenen Sippe konnten also von den 

unmittelbaren Vorfahren der in Deutschland lebenden muslimischen Familien oft nur dadurch 

abgewehrt werden, dass die Männer sich bewaffneten, dass ferner eine ihr Verhalten prägende 

Kultur der Ehre den Zusammenhalt in der Sippe gewährleistete und das sie durch kampfstar-

kes Auftreten gewalttätige Übergriffe verhinderten. Die in Deutschland dysfunktionale 

Machokultur vieler Muslime hatte also in der früheren Heimat durchaus Bedeutung für Anse-

hen, sozialen Erfolg und Sicherheit (vgl. Enzmann et al. 2004). Es erscheint deshalb plausibel, 

dass die starke Verankerung muslimischer Jugendlicher in traditionellen Männlichkeitskon-

zepten nicht nur eine Quelle in der religiösen Erziehung, sondern auch historisch und kulturell 

bedingt ist. 

 

Beachtung verdient ferner die Tatsache, dass männliche muslimische Jugendliche im Ver-

gleich zu männlichen christlichen Migranten doppelt so oft mit mehr als fünf delinquenten 

Jugendlichen befreundet sind (35,5 % zu 16,9 %). Hier zeigt sich die Kehrseite der oben dar-

gestellten schwachen sozialen Integration von islamischen Jugendlichen. Gerade weil hier 

insbesondere die Jungen häufiger als die aus anderen Migrantengruppen in die Rolle des so-

zialen Außenseiters geraten, ergibt sich in ihrem sozialen Netzwerk eher eine Konzentration 

von hoch belasteten Jugendlichen. Unsere Daten stützen die These, dass dieser die Gewalt in 

besonderem Maß steigernde Faktor in der schwachen Bildungsintegration männlicher junger 

Muslime begründet ist. Nach unseren Erkenntnissen aus der Schülerbefragung 2007/2008 ist 

nun einmal der Besuch der Hauptschule zu einem eigenständigen Verstärkungsfaktor der Ju-

gendgewalt geworden (vgl. Baier et al. 2009, S. 85). Aber auch hier müssen wir fragen, in 

welchem Ausmaß die religiöse Erziehung durch den Islam Mitverantwortung trägt. Auffal-

lend ist jedenfalls, dass gerade die Bildungsintegration und die soziale Vernetzung mit deut-
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schen Freunden umso schwächer ausfallen, je stärker die Jugendlichen im Islam verankert 

sind. 

 

Wir gelangen damit an die Grenzen dessen, was wir gestützt auf unsere Untersuchung klären 

können. Was wir offenkundig dringend benötigen, ist die offene Auseinandersetzung mit den 

für die Praxis des Islams in Deutschland verantwortlichen Institutionen und Personen. Die 

Bundesregierung hat dazu in den letzten Jahren mit der Islam-Konferenz einen ersten Anfang 

gemacht. Nachfolgend sollen für die Fortsetzung dieser Diskussion eine Reihe von Fragen 

aufgelistet werden, von denen wir annehmen, dass allein schon ihre Erörterung dazu beitragen 

könnte, den Integrationsprozess voran zu bringen. Dabei beginnen wir bewusst mit Fragen an 

die christlichen Religionsgemeinschaften, weil auch sie in diese Debatte einbezogen werden 

sollten. 

 

¶ Wie lange haben die christlichen Kirchen die Dominanz des Mannes in Familie und 

Gesellschaft gepredigt oder zumindest in der Weise gestützt, dass sie dieses Konzept 

beispielsweise durch die verwendete Trauformel oder auf andere Weise stabilisiert ha-

ben? Wann haben die evangelischen, die katholischen und die orthodoxen Kirchen 

damit begonnen, die Gleichstellung von Frauen und Männern aktiv zu fördern? 

 

¶ Bis wann haben die christlichen Kirchen das Schlagen von Kindern für richtig erklärt 

(gewissermaÇen nach dem Motto ĂWer sein Kind liebt, der z¿chtigt esñ; Spr¿che Sa-

lomons 13, Vers 24). Ab wann haben sie die Abschaffung des elterlichen Züchti-

gungsrechts propagiert?  

 

¶ Wann haben die christlichen Kirchen damit aufgehört, ihren Kirchenmitgliedern mit 

Nachdruck nahe zulegen, dass potenzielle Ehepartner derselben Kirche angehören 

müssen und ihnen im Fall des Ungehorsams mit negativen Konsequenzen zu drohen? 

 

¶ Wann haben die christlichen Kirchen damit aufgehört, die Mitglieder anderer Religio-

nen oder die Atheisten als minderwertige Menschen zu behandeln und deren gesell-

schaftliche Ausgrenzung zu dulden oder sogar zu fördern? Seit wann begegnen sie den 

Andersgläubigen und Ungläubigen mit Respekt und Toleranz? 

 

Wir denken, dass die Auseinandersetzung mit diesen Fragen gute Voraussetzungen dafür 

schafft, von den für die Gestaltung des Islams in Deutschland verantwortlichen Einrichtungen 

und Personen Antworten auf folgende Fragen zu erbitten: 

 

¶ Trifft die oben aufgestellte These zu, dass in vielen Moscheen und Koranschulen in 

Deutschland häufig die Dominanz des Mannes in Familie und Gesellschaft gepredigt 

wird? Trifft es zu, dass den Familienvätern im Zusammenhang damit das Recht zuge-

standen wird, bei Ungehorsam in der Familie gegenüber Frau und Kindern Gewalt 

einzusetzen? Trifft es ferner zu, dass dies mit Hinweis auf entsprechende Aussagen 

des Korans legitimiert wird?  

 

¶ Welcher Anteil der Imame sowie der Religionslehrer an Koranschulen ist in Deutsch-

land aufgewachsen oder spricht zumindest die deutsche Sprache? Kann man davon 

ausgehen, dass Imame und Religionslehrer der Koranschulen, die in ihren muslimi-
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schen Heimatländern ausgebildet worden sind und dann nur für begrenzte Zeit in 

Deutschland eingesetzt werden, einen liberalen, mit unserer Kultur gut zu vereinba-

renden Islam predigen bzw. unterrichten? Sollten wir angesichts der aus der Untersu-

chung erkennbar werdenden Integrationsprobleme junger Muslime und der von Cey-

lan (2010) in seiner Studie erarbeiteten Erkenntnisse darauf drängen, dass die Imame 

und muslimischen Religionslehrer in Deutschland ausgebildet werden?  

 

¶ Wie stehen die für die Gestaltung des Islams in Deutschland verantwortlichen Institu-

tionen und Personen zu der in Deutschland seit zehn Jahren geltenden Abschaffung 

des elterlichen Züchtigungsrechts und der vor zwölf Jahren in Kraft getretenen Straf-

barkeit der Vergewaltigung in der Ehe? 

 

¶ Ist die im Grundgesetz verankerte Gleichstellung von Mann und Frau eine Botschaft, 

die mit dem heute in Deutschland praktizierten Islam problemlos vereinbar ist? Wo 

ergeben sich Widersprüche? Wo zeigt sich Bedarf, die Praxis des Islams stärker an das 

Wertekonzept des Grundgesetzes anzupassen?  

 

¶ Gibt es zu der für das christliche Selbstverständnis zentralen Botschaft der Nächsten-

liebe im Islam ein entsprechendes Pendant? Oder haben die Kritiker des Islams Recht, 

die die These aufstellen, der Islam habe zum Einsatz von Gewalt ein fundamental an-

deres Grundverständnis? 

 

¶ Wird muslimischen Kindern und Jugendlichen von Seiten ihrer Eltern und Verwand-

ten oder in Koranschulen und Moscheen häufig nahegelegt, freundschaftliche Kontak-

te zu deutschen Kindern und Jugendlichen bzw. zu solchen aus christlichen Migran-

tengruppierungen zu meiden? Wie erklären die für die Praxis des Islams in Deutsch-

land verantwortlichen Institutionen und Personen die Tatsache, dass muslimische Kin-

der und Jugendliche erheblich seltener als alle anderen Migranten mit Gleichaltrigen 

aus Deutschland befreundet sind und dass dies umso weniger der Fall ist, je stärker sie 

in ihrem Glauben verankert sind? 

 

¶ Warum erleben muslimische Mädchen und junge Frauen weit häufiger als die aus an-

deren ethnischen Gruppierungen in ihren Familien und ihren sozialen Netzwerken 

massiven Widerstand, wenn sie als Freund oder Ehepartner jemand wählen, der einen 

anderen religiösen und ethnischen Hintergrund hat? Welche Rolle spielen hier die für 

die Praxis des Islams in Deutschland verantwortlichen Einrichtungen und Personen? 
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Exkurs: Einstellungen Jugendlicher gegenüber der Polizei
72

 
 

 

Die Polizeigewerkschaften haben mittlerweile wiederholt darauf hingewiesen, dass Ausmaß 

und Intensität der Gewalt gegen Polizeibeamte steigen würde (DerWesten vom 14.09.2009, 

Hannoversche Allgemeine vom 13.09.2009). Mit den gewalttätigen Unruhen der Erste-Mai-

Demonstrationen ist dieses Thema auch in die öffentliche Aufmerksamkeit gerückt. Die Auf-

merksamkeit ist dabei umso größer, je eher Jugendliche und Heranwachsende als Täter in 

Erscheinung treten. In solchen Fällen wird dann häufig der zunehmende Respektverlust der 

nachwachsenden Generation gegenüber staatlichen Autoritäten beklagt. Grundsätzlich belegt 

die empirische Forschung, dass Jugendliche und junge Erwachsene der Polizei gegenüber 

kritischer eingestellt sind als Personen anderer Altersgruppen (vgl. Groll 2002). Fraglich 

bleibt bei dieser Feststellung allerdings, ob die Einstellungen innerhalb der letzten Jahre tat-

sächlich negativer geworden sind und ob die Einstellungen auch ein entsprechendes Verhalten 

nach sich ziehen. 

 

Bezüglich der letzten Frage bestätigt die sozialpsychologische Forschung, dass Einstellungen 

und Verhaltensweisen in einem durchaus engen, keinesfalls aber deterministischen Zusam-

menhang stehen. Einstellungen stellen Bewertungen dar, die die Zu- oder Abneigung gegen-

über einer Person oder einem Objekt widerspiegeln. Entsprechend eines in der Sozialpsycho-

logie weit verbreiteten Modells, der Theorie des geplanten Verhaltens (Ajzen/Madden 1986), 

sind Einstellungen aber nur ein Faktor, der unser Verhalten Personen und Objekten gegenüber 

bestimmt. Wichtig sind daneben die subjektive Normüberzeugung und die wahrgenommene 

Handlungskontrolle. Erstere umfasst die Überzeugung davon, ob ein bestimmtes Verhalten im 

nahen sozialen Umfeld auf Akzeptanz stößt oder nicht. Mit Handlungskontrolle ist gemeint, 

dass wir uns als mehr oder weniger fähig einschätzen, ein bestimmtes Verhalten tatsächlich 

auszuführen. Negative Einstellungen gegenüber Polizeibeamten werden sich demnach insbe-

sondere dann in gewaltförmiges Verhalten übersetzen, wenn auch im Umfeld einer Person 

entsprechende Einstellungen vorherrschen, wenn man sich die Ausübung zutraut und wenn 

Gelegenheiten hierfür bestehen. Diese Vielfalt der Bedingungen lässt sich mittels Befragun-

gen nicht abbilden. Wir wollen uns im empirischen Teil des Abschnitts daher allein auf die 

Einstellungsdimension beschränken. 

  

Die Frage, ob sich die Einstellungen zur Polizei in den letzten Jahren verändert haben, lässt 

sich mit hinreichender Sicherheit nicht beantworten, weil es bislang kaum Untersuchungen zu 

dieser Thematik gibt. Als problematisch erweist sich zudem, dass die Einstellung zur Polizei 

meist nur mittels eines Indikators zur Vertrauenswürdigkeit erfasst werden; eine umfassende-

re Messung erfolgt nicht. Groll (2002) präsentiert bspw. Ergebnisse, die auf Daten einer Stu-

die zum Thema ĂEinstellungen zu aktuellen Fragen der Innenpolitikñ beruhen. Im Rahmen 

dieser Studie wurden Personen aus Westdeutschland über einen Zeitraum von elf Jahren hin-

weg (1984 bis 1995) befragt. Das Vertrauen wurde auf einer Skala von -5 bis +5 gemessen. 

Aus dieser Untersuchung geht u.a. hervor, dass die überwiegende Mehrheit der Befragten der 

Polizei großes Vertrauen entgegenbringt. Jedoch sinkt dieses Vertrauen im Verlauf der Jahre. 

Während 1984 noch 82,9 % der Befragten Vertrauen in die Polizei äußerten, waren es 1995 

nur noch 74,4 %. Jüngere Befragte vertrauen der Polizei weniger als ältere Befragte, Frauen 
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vertrauen ihr tendenziell häufiger als Männer. Groll (2002) belegt zudem, dass die Vertrau-

ensbewertung unabhängig von einem polizeilichen Kontakt ist; ein Kontakt erhöht weder das 

Vertrauen in die Polizei noch senkt er es. 

 

Verschiedene Jugendstudien belegen, dass die Mehrheit der Jugendlichen positiv gegenüber 

der Polizei eingestellt ist. Schäfer (2004) berichtet Ergebnisse einer Befragung von Schülern 

der Stadt Ludwigsburg, in der danach gefragt wurde, ob es über die Polizei Störendes zu be-

richten gibt. Auf diese Frage konnten die Schüler in offener Form antworten. In der ersten 

Befragung (2002) meinten 92,5 %, dass es nichts Störendes zu berichten gibt; in der Befra-

gung ein Jahr später waren es 91,9 %.  

 

Betrachtet man die Ergebnisse der 14. Shell Jugendstudie (Hurrelmann/Albert 2002), dann 

bringen Jugendliche das größte Vertrauen solchen staatlichen Institutionen entgegen, die als 

parteipolitisch unabhängig angesehen werden. Hierzu gehören vor allem die Gerichte und die 

Polizei. Auf einer Skala von Ă1 ï sehr wenig Vertrauenñ bis Ă5 ï sehr viel Vertrauenñ liegt 

der Mittelwert für das Vertrauen westdeutscher Jugendlicher in Polizei und Gerichte bei 3,6; 

im Osten fällt dieser Wert mit 3,2 für die Polizei und 3,4 für die Gerichte geringer aus. Der 

Bundesregierung (West: 2,9/Ost: 2,7) und den Parteien (West: 2,6/Ost: 2,5) messen die Ju-

gendlichen noch wesentlich weniger Vertrauen bei. 

 

Auch Zinnecker et al. (2002) berichten auf Basis einer Befragung von Kindern und Jugendli-

chen aus Nordrhein-Westfalen vergleichbare Ergebnisse. Die Befragten konnten auf einer 

vierstufigen Skala verschiedene Personen- und Berufsgruppen hinsichtlich des Vertrauens 

bewerten, so z.B. Lehrer, Nachbarn, Nachrichtensprecher und Verkäufer. Dabei zeigte sich, 

dass die 10- bis 12jährigen den Ärzten und Polizisten das größte Vertrauen entgegenbringen, 

und Fernsehmoderatoren, Politikern und Verkäufern das geringste Vertrauen. Mit zunehmen-

dem Alter schwindet das Vertrauen in nahezu alle Gruppen. Polizisten wird aber auch unter 

ªlteren Sch¿lern noch am zweithªufigsten vertraut: ĂDie Berufsgruppe [der Polizisten; d.A.] 

behält ihren zweiten Rang unter den Vertrauenspersonen auch noch bei den 16- bis 

18jährigen. Im Vergleich zu früheren Jugendstudien [...] hat sich hier ein Vertrauenswandel in 

der j¿ngsten Generation vollzogenñ (ebd. S. 57). Das Vertrauen ist den Autoren folgend ge-

stiegen. 

  

Gesemann (2003) geht in seiner Untersuchung der Frage nach, ob sich Migranten hinsichtlich 

ihrer Polizeieinstellungen von einheimischen Deutschen unterscheiden. Vermutet wird, dass 

Migranten der Polizei häufiger mit Misstrauen und Feindseligkeit begegnen, da sie die poli-

zeilichen Maßnahmen als diskriminierend wahrnehmen. Um dies zu prüfen, greift Gesemann 

(2003) einerseits auf Umfragedaten des Ausländer- und Jugendsurvey des Deutschen Jugend-

instituts aus den Jahren 1996/1997 zurück. Andererseits hat er qualitative Interviews 

mit nichtdeutschen Jugendlichen in Berlin durchgeführt. Die Ergebnisse zeigen, dass 27,5 % 

der deutschen Jugendlichen der Polizei kein oder nur ein geringes Vertrauen entgegen brin-

gen; bei den Ausländern beträgt dieser Anteil 29,7 %. Werden die ausländischen Jugendlichen 

genauer betrachtet, dann zeigt sich, dass türkische Migranten mit 36,8 % das stärkste Miss-

trauen aufweisen; für Italiener und Griechen ergeben sich dagegen sogar etwas niedrigere 

Werte als für deutsche Jugendliche. In Berlin fällt das Vertrauen der türkischen Migranten in 

die Polizei besonders gering aus: 83,9 % der Türken haben kein oder nur ein geringes Ver-

trauen in die Polizei. Die Gespräche mit den Jugendlichen haben zusätzlich ergeben, dass Po-
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lizeikontakte eine besondere Rolle im Alltag spielen. ĂPersonenkontrollen, Festnahmen und 

Razzien werden von den Jugendlichen als ethnische Diskriminierung gedeutet und auf ihren 

Status als Auslªnder [...] zur¿ckgef¿hrt.ñ (ebd. S. 224).  

 

Die bisherigen Forschungsergebnisse können damit Folgendes zeigen: 

 

- Jugendliche sind der Polizei gegenüber seltener positiv eingestellt als Erwachsene; 

dennoch hält die Mehrheit positive Einstellungen aufrecht; 

- ostdeutsche Jugendliche scheinen der Polizei kritischer gegenüber zu stehen als west-

deutsche Jugendliche; 

- nichtdeutsche Jugendliche, und hier vor allem die Jugendlichen einer türkischen Her-

kunft, misstrauen der Polizei häufiger als deutsche Jugendliche; insbesondere in Groß-

städten scheinen diese negativen Einstellungen gegenüber der Polizei zu existieren; 

- die Einstellung gegenüber der Polizei ist weitestgehend unabhängig davon, welche di-

rekten Kontakte mit der Polizei bestanden haben. 

 

Neben Studien zum Polizeivertrauen bzw. zu den Polizeieinstellungen können auch die Poli-

zeilichen Kriminalstatistiken herangezogen werden, um die Frage zu beantworten, ob sich das 

Vertrauen der Bevölkerung in die Polizei in den letzten Jahren verändert hat. Die Kriminalsta-

tistiken dokumentieren alle der Polizei bekannt gewordenen Straftaten und die ermittelten 

Tatverdächtigen, d.h. mit diesen Statistiken wird die Verhaltensebene betrachtet. Wider-

standsdelikte gegen die Staatsgewalt (Polizei, andere Beamte), die unter die Paragraphen 111, 

113, 114, 120 und 121 des Strafgesetzbuches fallen, werden unter der Schlüsselzahl 6210 in 

der Polizeilichen Kriminalstatistik geführt. Im Jahr 1993 wurden 18.293 solcher Widerstands-

delikte registriert, im Jahr 2008 waren es bereits 28.272; dies entspricht einem Anstieg von 

mehr als 50 %. Das Jahr 1993 haben wir deshalb zum Ausgangspunkt des Vergleichs ge-

nommen, weil seitdem eine bundesweite Kriminalstatistik geführt wird. Ein starker Anstieg 

ist auch bei den Tatverdächtigen festzustellen: Während 1993 noch 19.732 Tatverdächtige 

wegen eines Widerstandsdeliktes ermittelt wurden, waren es 2008 28.007. Zu beachten ist 

allerdings, dass im selben Zeitraum auch die Bevölkerungsanzahl Deutschlands gestiegen ist. 

Um dies in der Berechnung der Anstiege zu berücksichtigen, wird gewöhnlich die Tatver-

dächtigenbelastungszahl berechnet, die angibt, wie viele Personen pro 100.000 Personen der 

Altersgruppe als Tatverdächtige in Erscheinung getreten sind. Wenn wir diese relativierte 

Zahl zum Ausgangspunkt nehmen, ergibt sich das in Abbildung 1 präsentierte Bild. Die Tat-

verdächtigenbelastungszahl steigt im Zeitraum 1993 bis 2008 von 24,4 auf 34,1; dies ent-

spricht einem Anstieg um 39,8 %. Zwischen 1993 und 1995 gehen die Zahlen zurück, bis 

1998 steigen die Zahlen, um dann bis 2001 in etwa konstant zu bleiben. Seit 2003 ist ein er-

neuter, mehr oder weniger gleichmäßiger Anstieg der Belastungszahlen auszumachen. 

 



 138 

Abbildung 1: Tatverdächtigenbelastungszahl für Widerstandsdelikte gegen die Staatsgewalt  
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Betrachtet man die ermittelten Tatverdächtigen der erfassten Widerstandsdelikte im Hinblick 

auf verschiedene Merkmale, dann  ergeben sich die in Abbildung 2 präsentierten Entwicklun-

gen. Widerstandsdelikte werden demnach vor allem von männlichen Personen ausgeführt, 

allerdings mit leicht sinkender Tendenz: 1993 waren 91,5 % der Tatverdächtigen männlich, 

2008 noch 88,0 %. Widerstandsdelikte werden daneben häufig unter dem Einfluss von Alko-

hol ausgeführt. Leider wird dieses Merkmal erst seit 1998 in der Kriminalstatistik ausgewie-

sen; dennoch ergibt sich für den Elfjahreszeitraum ein deutlicher Anstieg des Anteils unter 

Alkoholeinfluss stehender Tatverdächtiger von 55,9 auf 65,2 %.  

 
Abbildung 2: Männliche Tatverdächtige, Tatverdächtige unter Alkoholeinfluss, nichtdeutsche Tatver-

dächtige und jugendliche Tatverdächtige von Widerstandsdelikten (in %) 

0,0

10,0

20,0

30,0

40,0

50,0

60,0

70,0

80,0

90,0

100,0

1
9

9
3

1
9

9
4

1
9

9
5

1
9

9
6

1
9

9
7

1
9

9
8

1
9

9
9

2
0

0
0

2
0

0
1

2
0

0
2

2
0

0
3

2
0

0
4

2
0

0
5

2
0

0
6

2
0

0
7

2
0

0
8

Männliche TV in %

TV unter Alkohol in %

nichtdeutsche TV in %

Jugendliche TV in %

 
 

Ebenfalls gestiegen ist der Anteil jugendlicher Tatverdächtiger (14- bis unter 18jährige): Im 

Jahr 2008 waren fast doppelt so viele Tatverdächtige wie 1993 in diesem Alter (8,9 zu 4,8 %). 

Im Vergleich zum Bevölkerungsanteil von 2008 (4,3 %) ergibt sich damit eine Höherbelas-

tung Jugendlicher im Bereich der Widerstandsdelikte ï ein Befund, der auch für viele andere 

Delikte gilt. Zuletzt zeigt sich, dass etwa ein Fünftel der Tatverdächtigen eine nichtdeutsche 
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Staatsangehörigkeit hat. Der Anteil an Tatverdächtigen mit nichtdeutscher Staatsangehörig-

keit ist in den letzten Jahren aber von 23,4 % (1993) auf 18,0 % (2008) gesunken. Vor dem 

Hintergrund, dass nichtdeutsche Personen aktuell 8,4 % der bundesdeutschen Bevölkerung 

ausmachen, ergibt sich dennoch für diese Gruppe immer noch eine überproportional hohe 

Kriminalitätsbelastung. Insofern bestätigen sich die Erkenntnisse aus Umfragen, nach denen 

Migranten der Polizei weniger Vertrauen entgegen bringen als Deutsche. 

 

Die Polizeilichen Kriminalstatistiken bestätigen zudem, dass in Großstädten häufiger Wider-

standsdelikte zu verzeichnen sind als in ländlichen Regionen. Im Jahr 2007 fanden 32,3 % 

dieser Delikte in Städten ab 500.000 Einwohnern statt; in diesen Städten wohnen aber nur 

16,0 % aller bundesdeutschen Bürger. In Städten zwischen 100.000 Einwohnern  und 500.000 

Einwohnern haben 20,3 % der Widerstandsdelikte stattgefunden; auf diese Städte entfällt ein 

Bevölkerungsanteil von 15,0 %. In Städten unter 20.000 Einwohnern, in denen 41,6 % aller 

Menschen leben, haben sich nur 19,9 % der Widerstandsdelikte ereignet. Nicht bestätigt wird 

allerdings ein Ost-West-Gefälle, wie es in Umfragen zum Vertrauen zum Ausdruck kommt: 

Im Osten haben sich im Jahr 2007 15,3 % aller Widerstandsdelikte zugetragen, im Westen 

(inkl. Berlin) 84,7 %. Gleichzeitig lebten im Ostteil Deutschlands im selben Jahr 16,1 % aller 

Einwohner, im Westen 83,9 %. Insofern entspricht das Aufkommen an Widerstandsdelikten 

in etwa den Erwartungswerten.  

 

Die Auswertungen zu den Widerstandsdelikten, die auf den Daten der Polizeilichen Kriminal-

statistik beruhen, haben aber verschiedene Nachteile: So werden erstens Widerstandshandlun-

gen, die sich explizit gegen Polizeibeamte richten, nicht separat ausgewiesen. Stattdessen er-

folgt eine Zusammenfassung mit anderen Widerstandsdelikten. Aus den ansteigenden Zahlen 

lässt sich damit nicht ohne Weiteres folgern, dass tatsächlich Delikte gegen Polizeibeamte 

zugenommen haben. Eine Verbesserung der Datenlage ist hier aber in Sicht: Ab 1.1.2010 

werden die Widerstandshandlungen gegen Polizeivollzugsbeamte als Untergruppe der Wider-

standsdelikte gem. § 113 Strafgesetzbuch gesondert ausgewiesen. Darüber hinaus wird in den 

polizeilichen Gremien geprüft, ob Polizeivollzugsbeamte als Opfer bzw. Geschädigte delikts-

übergreifend in der PKS abgebildet werden können. 

 

Ein zweites Problem der Erfassung liegt darin, dass schwere Gewaltübergriffe bislang nicht 

als Widerstandsdelikte klassifiziert werden, sondern dem entsprechenden Statistikschlüssel 

(z.B. schwere Körperverletzung) zugeschlagen werden. Insofern geben die Polizeistatistiken 

zur Frage der Entwicklung der Gewalt gegen Polizeibeamte keine hinreichende Antwort; hier-

für sind andere methodische Herangehensweisen nötig, wie bspw. in kontinuierlichen Ab-

ständen durchgeführte Befragungen unter Polizeibeamten (vgl. Ohlemacher et al. 2003; Pfeif-

fer et al. 2009). Drittens existiert auch bei diesem Delikt ein Dunkelfeld, das sicherlich sehr 

viel kleiner ausfällt als bei anderen Delikten, das zugleich aber mehr oder weniger aufgehellt 

werden kann. Eine gestiegene Sensibilität gegenüber Angriffen aus der Bevölkerung würde 

unter sonst gleich bleibenden Bedingungen ebenfalls steigende Zahlen in der Kriminalstatistik 

zur Folge haben. 

 

Diese Probleme der Kriminalstatistiken lassen sich mit unseren Schülerbefragungsdaten bis-

lang nicht lösen, da auf die Erfassung von Gewalttaten gegenüber Polizeibeamten verzichtet 

wurde und eine Fokussierung auf Einstellungen erfolgte. Ebenso lässt sich mit den Daten bis-

lang nichts zur Entwicklung der polizeibezogenen Einstellungen unter Jugendlichen aussagen, 
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weil eine Vergleichsmessung aus früheren Jahren nicht vorliegt. Da wir an anderer Stelle aber 

für bestimmte Einstellungsmaße für den Zeitraum 1998 bis 2007/2008 positive Veränderun-

gen berichten konnten (z.B. Gewaltakzeptanz, Männlichkeitsorientierungen; vgl. Baier 2008), 

ist, wie dies auch Zinnecker et al. (2002) vermuten, eher von einer Verbesserung der Einstel-

lungen gegenüber der Polizei auszugehen als von einer Verschlechterung. Allerdings schließt 

dies nicht aus, dass in einigen Gebieten in bestimmten Personengruppen auch gegenläufige 

Trends existieren. Wir konnten bspw. zeigen, dass entgegen dem allgemeinen Trend sinken-

der Jugendgewalt im Dunkelfeld, Münchener Migranten aktuell häufiger zu Gewalt greifen 

als noch 1998 (vgl. Baier/Pfeiffer 2008, S. 96ff). 

 

Um die Einstellungen zur Polizei zu erfassen, wurden in der Schülerbefragung 2007/2008 vier 

verschiedene Aussagen in den Fragebogen aufgenommen, die in Tabelle 1 wiedergegeben 

sind. Ihre Meinung zu diesen Aussagen konnten die Jugendlichen auf einer Skala von Ă1 ï 

stimmt nichtñ bis Ă4 ï stimmt genauñ abstufen. Die Raten zustimmender Jugendlicher fallen 

bei den einzelnen Aussagen recht unterschiedlich aus: Am stärksten wird der Aussage zuge-

stimmt, dass man von den Polizisten gerecht behandelt wird. Streng genommen müsste es 

allerdings heißen, dass am häufigsten der Aussage widersprochen wird, dass man von den 

Polizisten ungerecht behandelt wird, da die Aussage als Umkehritem in den Fragebogen auf-

genommen wurde. Am zweithäufigsten stimmten die Befragten der Aussage zu, dass Polizis-

ten versuchen, den Opfern von Straftaten zu helfen. Nur noch 52,0 % der Jugendlichen 

stimmten der Aussage zu, dass man großes Vertrauen in die Polizei hat. Zu beachten ist hier-

bei, dass die Befragten nicht einfach ihr Vertrauen äußern sollten, sondern dass sie bewerten 

sollten, ob sie ĂgroÇesñ Vertrauen haben. Bei den zustimmenden Jugendlichen handelt es sich 

mithin schon um eine Gruppe mit ausgesprochen positiven Einstellungen zur Polizei. 

 
Tabelle1: Skala zur Erfassung der Einstellungen Jugendlicher gegenüber der Polizei (gewichtete Daten) 

 
Mittel -

wert 

Anteil Ăstimmt e-

herñ und Ăstimmt 

genauñ (in %) 

Faktor -

ladung 

Trenn-

schärfe 

Die Polizei sorgt bei uns für Sicher-

heit. 
2.75 62,7 0.80 0.59 

Von den Polizisten wird man gerecht 

behandelt.* 
3.00 73,6 0.61 0.40 

Ich habe großes Vertrauen in die 

Polizei. 
2.48 52,0 0.86 0.67 

Die Polizisten versuchen, auch den 

Opfern von Straftaten zu helfen. 
2.82 69,0 0.71 0.48 

Skala 2.76 - Cronbachs Alpha: 0.74 

* Urspr¿nglich: ĂVon den Polizisten wird man ungerecht behandeltñ. F¿r eine bessere Darstellung wurde dieses Item umgepolt.  

 

Mittels einer Faktoren- und einer Reliabilitätsanalyse kann gezeigt werden, dass die Bewer-

tungen der Aussagen hoch miteinander korrelieren und damit zu einer Mittelwertskala ĂEin-

stellungen gegen¿ber der Polizeiñ zusammengefasst werden kºnnen. Eine solche Mittelwert-

skala erlaubt eine verlässlichere Schätzung der Polizeieinstellungen als es durch einzelne 

Aussagen möglich ist. Um nachfolgend die Ergebnisvorstellung anschaulicher zu gestalten, 

wurden die Jugendlichen entsprechend ihres Skalenmittelwerts zu drei Gruppen zusammenge-

fasst: Als Ăeher negativñ eingestellt werden Sch¿ler bezeichnet, die Mittelwerte zwischen 1,0 

und 2,5 aufweisen; als Ăpositiv eingestelltñ gelten Sch¿ler mit Mittelwerten ¿ber 2,5 bis 3,5; 

Ăsehr positivñ eingestellt sind Sch¿ler mit einem Mittelwert von ¿ber 3,5 bis 4. 
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Entsprechend dieser Kategorisierung zeigt sich, dass die Mehrheit der Jugendlichen eine posi-

tive bis sehr positive Meinung zur Polizei hat: Insgesamt 61,1 % stimmen den vier Aussagen 

im Mittel zu, 38,9 % lehnen sie ab.
73

 Dieses Ergebnis stimmt mit den bereits referierten Be-

funden überein. Nach dem Geschlecht differenzierende Analysen zeigen, dass Jungen und 

Mädchen nahezu gleich häufig zur Gruppe der sehr positiv eingestellten Schüler gehören; 

jedoch gibt es unter den Jungen einen größeren Anteil an Schülern, die eher negative Einstel-

lungen aufrecht erhalten. Dabei bleibt diese Gruppe der eher negativ eingestellten Schüler 

aber noch immer eine Minderheit. Gleiches gilt für Analysen, die für die verschiedenen Mig-

rantengruppen durchgeführt wurden: Es gibt keine Gruppe, in der die negativ eingestellten 

Schüler in der Mehrzahl wären. Zugleich gibt es dennoch Unterschiede zwischen den Migran-

tengruppen. Unter deutschen Jugendlichen ist der Anteil negativ eingestellter Personen am 

geringsten, unter den Jugendlichen aus der ehemaligen SU am höchsten. Die meisten sehr 

positiv eingestellten Schüler finden sich unter den Jugendlichen aus dem ehemaligen Jugo-

slawien, die wenigsten unter den polnischen Jugendlichen und den Jugendlichen der ehemali-

gen SU. Interessanterweise zeigen sich zwischen deutschen und türkischen Jugendlichen fast 

keine Unterschiede. Insofern bestätigt sich nicht, dass türkische Schüler besonders negativ der 

Polizei gegenüber eingestellt wären. 

 
Abbildung 3: Einstellungen Jugendlicher gegenüber der Polizei nach Geschlecht und Migrationshinter-

grund (in %; gewichtete Daten) 
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Die Einstellungen zur Polizei variieren daneben mit dem Schulniveau, wie Abbildung 4 be-

legt. Bei den Förder- und Hauptschülern  liegt der Anteil an Schülern mit eher negativer Ein-

stellung bei 44,0 %, bei Gymnasiasten bei nur 32,2 %. Jedoch steigt bei letztgenannter Grup-

pe der Anteil an sehr positiv eingestellten Schülern nicht im gleichen Maße; größer als bei den 

Haupt- und Förderschülern fällt hier die Gruppe der positiv eingestellten Schüler aus.  

 

Vergleicht man die Einstellungen der Jugendlichen hinsichtlich verschiedener Gebietsregio-

nen, so zeigt sich, dass Jugendliche in Großstädten in ihrer Einstellung zur Polizei etwas häu-
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 Eine zusätzliche Auswertung zeigt dabei, dass nur 6,4 % der Befragten eine sehr negative Einstellung zur 

Polizei haben (Mittelwert zwischen 1,0 und 1,5). 
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figer negativ eingestellt sind als Jugendliche in Städten mittlerer Größe und Landkreisen. Dies 

konnte erwartet werden; allerdings sind die Unterschiede alles in allem eher gering. Beacht-

lich ist demgegenüber, wie deutlich sich ost- und westdeutsche Jugendliche hinsichtlich ihrer 

Polizeieinstellungen unterscheiden: Ostdeutsche Schüler äußern nur zu 8,0 % sehr positive 

Einstellungen, zu 46,7 % eher negative Einstellungen. Norddeutsche Jugendlich sind immer-

hin zu 12,5 % sehr positiv eingestellt; in Süddeutschland findet sich der geringste Anteil eher 

negativ eingestellter Jugendlicher (36,2 %). Das Ausmaß der Unterschiede wird dabei noch 

unterschätzt, da in den westdeutschen Gebieten deutlich mehr Migranten (mit durchschnittlich 

etwas negativeren Polizeieinstellungen) leben als in Ostdeutschland. Beschränken wir daher 

die Vergleiche nur auf einheimische Deutsche, so beträgt der Anteil positiv und sehr positiv 

eingestellter Jugendlicher im Osten 53,8 %, im Süden hingegen 64,4 % (Nord: 65,8 %, West: 

63,6 %). 

 
Abbildung 4: Einstellungen Jugendlicher gegenüber der Polizei nach Schulform und Gebiet (in %; ge-

wichtete Daten) 
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Bisher konnte gezeigt werden, dass Migranten etwas negativere Einstellungen gegenüber der 

Polizei haben als einheimische Deutsche. Die Unterschiede sind aber, mit der Ausnahme der 

polnischen Jugendlichen und der Jugendlichen aus der ehemaligen SU, nicht besonders stark 

ausgeprägt. Der Umstand, zur Gruppe der Migranten zu gehören, sagt mithin wenig über die 

Polizeieinstellungen aus. Insofern erhalten die Überlegungen von Gesemann (2003) keine 

empirische Bestätigung: Migranten bewerten die Polizei nicht pauschal als Vertreter einer 

ungerechten Gesellschaft; sie unterstellen der Polizei nicht grundsätzlich diskriminierende 

Absichten. Möglich ist, dass diese Zuschreibungen erst dann gemacht werden, wenn die Le-

benssituation in Deutschland schlecht ist. Nur bei Migranten, die sozial schlechter gestellt 

bzw. wenig integriert sind, könnten derartige Zuschreibungsprozesse stattfinden, mit entspre-

chenden Auswirkungen auf die Polizeieinstellungen. 

 

Für diese These gibt es aber nur bedingt empirische Belege. Betrachten wir alle Jugendliche 

(d.h. auch die deutschen), dann äußern Schüler, deren Eltern arbeitslos sind bzw. Sozialhil-

fe/Arbeitslosengeld II beziehen, zu 44,8 % eher negative Polizeieinstellungen (ohne Abbil-

dung), Schüler, für deren Eltern dies nicht gilt, nur zu 37,9 %. Sozial schlechter gestellte Ju-
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gendliche haben also tatsächlich negativere Einstellungen der Polizei gegenüber. Dieser Zu-

sammenhang findet sich aber nicht für alle Migrantengruppen: Nur bei polnischen und italie-

nischen Jugendlichen ist ein solcher Zusammenhang zu beobachten; gerade bei den Deut-

schen fällt er am stärksten aus. Konsistenter sind die Ergebnisse, wenn die Polizeieinstellun-

gen in Beziehung zum Stand der Integration gesetzt werden. Anhand von vier Indikatoren 

haben wir die Integration der Migranten in die deutsche Gesellschaft erfasst (siehe Ab-

schnitt 3): 1. die Sprache, die in verschiedenen Kontexten gesprochen wird (z.B. zu Hause, 

mit Freunden); 2. der angestrebte Schulabschluss; 3. die Herkunft der Freunde; 4. die ethni-

sche Selbstwahrnehmung. Jugendliche, die überwiegend die deutsche Sprache sprechen, die 

ein Abitur anstreben, die mit vielen deutschen Freunden vernetzt sind und die sich selbst auch 

als Deutsche wahrnehmen, gelten als besonders gut integriert. Der Stand der Integration wirkt 

sich vor allem bei den polnischen Jugendlichen und den Jugendlichen aus der ehemaligen SU 

auf die Einstellungen zur Polizei aus: Besser integrierte Migranten dieser beiden Gruppen 

haben signifikant positivere Einstellungen zur Polizei, schlechter integrierte Migranten haben 

negativere Einstellungen. Auch bei den türkischen Jugendlichen und den Jugendlichen aus 

dem ehemaligen Jugoslawien sind entsprechende Beziehungen erkennbar, die aber etwas 

schwächer ausfallen. Bei den anderen Migrantengruppen (italienische und arabi-

sche/nordafrikanische Jugendliche),  bestehen keine signifikanten Beziehungen zwischen dem 

Stand der Integration und der Einstellung zur Polizei. 

 

In Abbildung 5 ist eine weitere Auswertung zum Zusammenhang von Migrationshintergrund 

und Polizeieinstellungen dargestellt. Die dahinter liegende Überlegung ist, dass sich möglich-

erweise gerade in Großstädten unter schlecht integrierten Migranten eine Art Feindschaft der 

Polizei gegenüber herausgebildet hat. Um dies zu prüfen, wurden die Auswertungen nur auf 

die westdeutschen Befragungsgebiete und Berlin beschränkt und eine Unterscheidung zwi-

schen städtischen Gebieten (kreisfreie Städte) und Landkreisen vorgenommen. Insgesamt 

wurden in 15 kreisfreien Städten in Westdeutschland Befragungen durchgeführt und in 30 

Landkreisen. Da sich für deutsche Jugendliche kein Maß für die Integration berechnet lässt, 

haben wir die Abhängigkeit von staatlichen Leistungen (Bezug von Sozialhil-

fe/Arbeitslosengeld II) als einen Indikator schlechter Lebensbedingungen herangezogen.  

 

Die Ergebnisse belegen, dass deutsche Jugendliche, die in diesen Lebensbedingungen auf-

wachsen, negativer der Polizei gegenüber eingestellt sind als Jugendliche, deren Eltern nicht 

arbeitslos sind bzw. Sozialhilfe/Arbeitslosengeld II beziehen. Dies gilt in der Stadt wie auf 

dem Land; allerdings ist unter städtischen Jugendlichen deutscher Herkunft, deren Eltern 

staatliche Transferleistungen beziehen, der Anteil negativ eingestellter Schüler mit 46,3 % 

besonders hoch. Im Hinblick auf die hier dargestellten Migrantengruppen ergeben sich ver-

gleichbare Beziehungen.
74

 Schlechter integrierte Migranten gehören häufiger zur Gruppe ne-

gativ eingestellter Jugendlicher, in der Großstadt wie auf dem Land. Bei den Jugendlichen aus 

der ehemaligen SU wie bei den polnischen Jugendlichen sind die schlecht integrierten Schüler 

aus ländlichen Gebieten aber negativer eingestellt als die schlecht integrierten Schüler aus 

kreisfreien Städten; d.h. hier wird unsere Ausgangsüberlegung widerlegt. Bei beiden Migran-

tengruppen zeigt sich sogar, dass auf dem Land lebende, eher schlecht integrierte Jugendliche 

in der Mehrheit negative Einstellungen zur Polizei aufrecht erhalten. Dies beobachten wir 

sonst bei keiner Gruppe. Insofern lässt sich folgern, dass erstens eine mangelnde Integration 

                                                 
74

 Aufgrund geringer Fallzahlen werden die italienischen Jugendlichen sowie die Jugendlichen aus dem ehemali-

gen Jugoslawien nicht ausgewiesen. 
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in die bundesdeutsche Gesellschaft mit negativeren Einstellungen der Polizei gegenüber ein-

her geht; bei deutschen betrifft dies die Jugendlichen, die in schwierigen materiellen Umstän-

den aufwachsen. Es kann aber zweitens nicht belegt werden, dass sich schlechte Integration 

insbesondere in städtischen Gebieten bei Migranten in eine Art Polizeifeindlichkeit übersetzt; 

dies scheint vielmehr, zumindest bei zwei der Migrantengruppen, in ländlichen Regionen der 

Fall zu sein. 

 
Abbildung 5: Einstellungen Jugendlicher gegenüber der Polizei nach Migrationshintergrund, Gebiet und 

Integration (in %; gewichtete Daten; nur Westdeutschland inkl. Berlin) 
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Mit unseren Daten lässt sich zudem bestimmen, ob ein Kontakt mit Polizeibeamten eine 

Auswirkung auf die persönlichen Einstellungen hat. Zu beachten ist dabei, dass wir nur einen 

sehr spezifischen Kontakt erfragt haben und damit nur eine Annäherung an die Frage, inwie-

weit persönliche Begegnungen die Einstellungen prägen, möglich ist. Die Jugendlichen wur-

den an einer Stelle des Fragebogens danach gefragt, ob schon einmal ein Polizist in der Klasse 

darüber gesprochen hat, dass man als Opfer einer Gewalttat Anzeige erstatten sollte. Von den 

Jugendlichen bejahten dies 34,7 %; 25,3 % beantworten diese Frage mit ĂweiÇ nichtñ, der 

Rest verneinte die Frage. Männliche Schüler, Schüler aus Förder-, Haupt-, Real- und Gesamt-

schulen sowie Schüler aus städtischen Gebieten haben häufiger in dieser Form mit einem Po-

lizeibeamten Kontakt gehabt. Dabei wirkt sich ein solcher Kontakt tendenziell positiv auf die 

Einstellungen zur Polizei aus: Jugendliche ohne Kontakt sind zu 38,7 % eher negativ und nur 

zu 10,7 % sehr positiv der Polizei gegenüber eingestellt; bei Schülern mit Kontakt betragen 

die Quoten 36,7 % (eher negativ) und 12,7 % (sehr positiv). 

 

Abschließend soll mittels multivariater Analysen geprüft werden, welche Faktoren neben den 

bisher vorgestellten die Einstellungen gegenüber der Polizei zu erklären helfen. Dabei bezie-

hen wir Faktoren ein, die auch in der Analyse des delinquenten Verhaltens immer wieder be-

rücksichtigt werden (vgl. z.B. Eisner/Ribeaud 2003). In Tabelle 2 sind die Ergebnisse ver-

schiedener linearer Regressionsanalysen abgebildet. Berichtet werden standardisierte Koeffi-

zienten, die Werte zwischen 0 und 1 bzw. 0 und ï1 annehmen können; je stärker sich ein Ko-

effizient an 1 bzw. ï1 annähert, umso stärker ist der Zusammenhang. Ein positives Vorzei-
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chen indiziert einen positiven Zusammenhang (in unserer Analyse also eine positivere Ein-

stellung), ein negatives Vorzeichen einen negativen Zusammenhang. In die Modelle mit der 

Ordnungsziffer I werden jene Faktoren aufgenommen, die bereits vorgestellt worden sind. In 

den Modellen mit der Ordnungsziffer II werden weitere Bedingungsfaktoren berücksichtigt. 

Die Modelle mit dem Zusatz Ăañ beziehen sich auf alle Befragte; die Modelle mit dem Zusatz 

Ăbñ nur auf jugendliche Migranten, weil hier zusªtzlich die Integrationsvariable mit aufge-

nommen wird.
75

  

 

Die Ergebnisse des Modells Ia belegen noch einmal, dass Mädchen der Polizei gegenüber 

positiver eingestellt sind als Jungen; dies gilt für deutsche wie für nichtdeutsche Befragte 

(Modell Ib). Zudem bleibt dieser Effekt in abgeschwächter Form auch nach Kontrolle weite-

rer Faktoren erhalten (Modell IIa und IIb). Gleiches lässt sich für drei weitere Variablen nicht 

sagen: Nichtdeutsche Jugendliche sind zwar laut Modell Ia der Polizei gegenüber negativer 

eingestellt, ebenso wie Schüler in armutsnahen Lebenslagen und Schüler aus städtischen Ge-

bieten. Diese Effekte bleiben aber letztlich nicht erhalten; die Beziehung zwischen der ar-

mutsnahen Lebenslage und der Polizeieinstellung kehrt sich sogar um. Kinder aus sozial be-

nachteiligtem Elternhaus sind also verschiedenen anderen Belastungen ausgesetzt (z.B. weni-

ger positive Erziehungserfahrungen), die die Polizeieinstellungen viel stärker beeinflussen. 

Als robust erweisen sich hingegen die Effekte der Bildung, der Gebietszugehörigkeit und des 

Kontakts mit Polizeibeamten: Gymnasiasten, westdeutsche Schüler sowie Schüler, bei denen 

schon einmal ein Polizeibeamter in der Klasse gewesen ist, halten positivere Einstellungen 

aufrecht als Schüler niedrigerer Schulformen, ostdeutsche Schüler und Schüler ohne Kontakt. 

Für deutsche und nichtdeutsche Schüler gelten diese Zusammenhänge weitestgehend in ver-

gleichbarer Form. 

 

Ein Blick auf die Ergebnisse der zweiten Modelle bestätigt, dass Einstellungen zur Polizei 

z.T. noch deutlich stärker als mit den bislang genannten Faktoren mit anderen Bedingungen 

variieren. So zeigt sich, dass sich die Mitgliedschaft in Vereinen ï erfragt wurden acht Verei-

ne (von der Freiwilligen Feuerwehr bis zum Sportverein) ï positiv auf die Einstellungen aus-

wirkt, allerdings hauptsächlich bei den deutschen Befragten. Für deutsche wie für nichtdeut-

sche Jugendliche gilt, dass positive Erziehungserfahrungen in der Kindheit auch das Vertrau-

en in die Polizei erhöhen. Erfragt wurden jeweils getrennt für Mutter und Vater neun ver-

schiedene Verhaltensweisen, die sowohl emotionale Zuwendung als auch kontrollierende Ak-

tivitäten umfassen; für die Auswertungen wurden die Angaben zu Mutter und Vater zusam-

mengefasst. Nicht bestätigt werden kann, dass Jugendliche, die in ihrer Kindheit schwere Ge-

walt durch die Eltern erfahren haben (mit Gegenstand geschlagen, mit Faust geschla-

gen/getreten, geprügelt/zusammengeschlagen), dadurch in ihren Einstellungen zur Polizei 

geprägt werden. Für verschiedene andere Einstellungen und Verhaltensweisen konnte ein sol-

cher Einfluss der innerfamiliären Gewalterfahrungen belegt werden (vgl. Wilmers et al. 

2002). 

 

Jugendliche, die häufig gewalthaltige Computerspiele spielen (Egoshooter, Prügelspiele), sind 

der Polizei gegenüber negativer eingestellt als Schüler, die nie oder selten diese Spiele spie-
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 In den Modellen Ib und IIb sind entsprechend keine Koeffizienten f¿r die Variable Ănichtdeutsche Herkunftñ 

aufgeführt, weil sich die Modelle nur auf nichtdeutsche Jugendliche beschränken. Es wurde in diesen Modellen 

ebenfalls darauf verzichtet, die Schulformzugehörigkeit (Gymnasium/Waldorf vs. andere) einzubeziehen, weil 

eine Subdimension des Integrationsindexes der angestrebte Schulabschluss ist. 
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len. Dieser Zusammenhang ist möglicherweise damit zu erklären, dass in diesen Spielen z.T. 

auch Gewalt gegen die Polizei praktiziert wird. Einen sehr starken Einfluss auf die eigenen 

Einstellungen hat der Kontakt mit delinquenten Freunden
76

: Bereits der Kontakt mit wenigen 

Freunden hat negative Folgen für die Polizeieinstellungen; besonders negativ fallen diese aus, 

wenn im Freundesnetzwerk viele delinquente Vorbilder vorhanden sind. Positiv auf die Ein-

stellungen zur Polizei wirkt sich dagegen ein intaktes nachbarschaftliches Umfeld aus: Je bes-

ser der Zusammenhalt in der Nachbarschaft eingeschätzt wird, umso höher ist das Vertrauen 

in die Polizei. Zur Erfassung des Zusammenhalts wurden f¿nf Aussagen wie ĂDie Leute in 

meiner Nachbarschaft helfen sich gegenseitigñ oder ĂMan kann den Leuten in der Nachbar-

schaft vertrauenñ genutzt. Daneben zeigt sich, dass Jugendliche, die eine Gewalttat in den 

letzten zwölf Monaten ausgeführt haben, die Polizei negativer einschätzen als Personen, die 

das nicht getan haben. Natürlich kann hier nicht von einer Ursache-Wirkungs-Beziehung ge-

sprochen werden; dieser Zusammenhang illustriert aber, dass die Jugendlichen sich nicht nur 

von normativen Vorgaben losgelöst haben, sondern auch die sie verkörpernden Institutionen 

ablehnen. 

 
Tabelle 2: Bedingungsfaktoren der Einstellungen gegenüber der Polizei (lineare Regressionsanalysen; 

abgebildet: Beta-Koeffizienten; gewichtete Daten) 

 
Modell Ia 

Modell Ib:  

nichtdeutsche 

Befragte 

Modell IIa  

Modell IIb:  

nichtdeutsche 

Befragte 

Geschlecht: weiblich .13 ***  .13 ***  .03 ***  .04 *  

nichtdeutsche Herkunft  -.06 ***  -  -.01  - 

abhängig von staatl. Leistungen  -.02 ***  .00  .02 ***  .02 *  

Landkreis .03 ***   -.01  .01   -.02  

Gymnasium .07 ***  - .02 **   -  

Ost  -.07 ***   -.03 *   -.06 ***   -.02  

Kontakt mit Polizeibeamten .04 ***  .04 **  .05 ***   .04 **  

Vereinsmitglied     .03 ***  .01  

positive Erziehung in Kindheit     .15 ***  .15 ***  

schwere Gewalt in Kindheit      -.01  .00  

Spielen von Gewaltspielen      -.06 ***   -.04 **  

keine delinquenten Freunde     Referenz Referenz 

1 bis 5 delinquente Freunde      -.13 ***   -.11 ***  

über 5 delinquente Freunde      -.24 ***   -.24 ***  

Zusammenhalt in Nachbarschaft     .15 ***  .15 ***  

Gewalttat in letzten 12 Monaten begangen      -.12 ***   -.13 ***  

Integration - .08 ***  - .01  

R² .034 .027 .196 .180 

N 42283 6996 39543 6425 

* p < .05, ** p < .01, *** p < .001 

 

In Modell Ib ist belegt, dass eine verbesserte Integration von Migranten mit positiveren Poli-

zeieinstellungen einher geht. Diesen Effekt haben wir weiter vorn bereits berichtet. In Modell 

IIb bleibt dieser Effekt allerdings nicht erhalten. Insofern ist nicht zu erwarten, dass allein die 

verbesserte Integration in die bundesdeutsche Gesellschaft positivere Polizeieinstellungen 
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 Die Jugendlichen wurden hier gefragt, wie viele Freunde sie kennen, die in den letzten zwölf Monaten einen 

Ladendiebstahl, einen Raub, eine Körperverletzung, eine Sachbeschädigung oder einen Drogenverkauf ausge-

führt haben. 
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nach sich zieht. Wichtig erscheint hier, dass sich in gleichem Maße Erziehungsstile und 

Freundesnetzwerke verändern. Die Erfahrung positiver Erziehung und der Kontakt mit nicht 

delinquenten Freunden stellen auch bei jugendlichen Migranten wichtige Bedingungsfaktoren 

positiver Polizeieinstellungen dar. 

 

Abschließend soll sich einer möglichen Folge positiver Einstellungen gegenüber der Polizei 

gewidmet werden. In Abbildung 6 ist dargestellt, wie häufig Opfer von Gewalttaten ihr Erleb-

nis bei der Polizei zur Anzeige gebracht haben. Als Gewalttaten werden dabei leichte und 

schwere Körperverletzungen, Raubtaten, Erpressungen und Vergewaltigungen definiert. Von 

diesen Gewalttaten werden durchschnittlich 24,0 % angezeigt (vgl. Baier et al. 2009, S. 42). 

Gewaltopfer, die eine eher negative Haltung zur Polizei besitzen, zeigen ihr Erlebnis nur zu 

22,6 % an, Opfer mit sehr positiver Einstellung hingegen zu 32,9 %.
77

 Ein solcher Anstieg des 

Anzeigeverhaltens findet sich bei eher schweren ebenso wie bei eher leichten Delikten; bei 

den leichteren Delikten (leichte Körperverletzungen in Abbildung 6) scheint der Effekt der 

Polizeieinstellungen aber noch ausgeprägter zu sein, da sich hier fast eine Verdopplung des 

Anzeigeverhaltens zeigt (von 17,7 auf 29,3 %). Diese Zusammenhänge finden sich bei männ-

lichen ebenso wie bei weiblichen Gewaltopfern. Wenn, wie berichtet wurde, der Kontakt mit 

Polizisten im Rahmen des Schulunterrichts die Einstellungen zur Polizei verbessert und wenn 

mit positiveren Einstellungen auch höhere Anzeigeraten einher gehen, dann hat der zuneh-

mende Einsatz von Polizisten an Schulen indirekt eine Aufhellung des Dunkelfelds zur Folge. 

 
Abbildung 6: Anzeigeverhalten bei Gewalttaten nach Einstellungen gegenüber der Polizei ï nur Opfer 

von Gewalttaten (in %; gewichtete Daten) 
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Die präsentierten Ergebnisse verdeutlichen zusammengefasst, dass die Mehrheit der Jugendli-

chen in Deutschland die Polizei nicht als Feind betrachtet. Positive Einstellungen zur Polizei 

sind die Regel, nicht die Ausnahme. Allerdings hat sich für wenige Subgruppen auch gezeigt, 

dass eine Mehrheit ablehnende Einstellungen gegenüber der Polizei aufrecht erhält. Zu ver-

weisen ist an dieser Stelle auf schlecht integrierte polnische Jugendliche und Jugendliche aus 
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 Jugendliche, die in den letzten zwölf Monaten Opfer einer Gewalttat geworden sind, sind der Polizei gegen-

über grundsätzlich negativer eingestellt als Nichtopfer. Erstgenannte halten nur zu 7,9 % sehr positive Haltungen 

aufrecht, letztgenannte zu 11,6 %. Dies wirkt sich jedoch nicht auf die dargestellten Zusammenhänge zwischen 

den Polizeieinstellungen und dem Anzeigeverhalten aus, da die Auswertungen auf Gewaltopfer beschränkt wer-

den. 
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der ehemaligen SU, die in ländlichen Gebieten zu über 50 % eher negative Polizeieinstellun-

gen haben. Diese beiden Gruppen sind es auch, die grundsätzlich der Polizei gegenüber ab-

lehnend eingestellt sind. Jenseits dessen lässt sich aber mit unseren Daten nicht folgern, dass 

jugendliche Migranten per se negativ der Polizei gegenüber eingestellt wären. So lassen sich 

bspw. im Vergleich von türkischen Jugendlichen und einheimischen Deutschen kaum Unter-

schiede feststellen. 

 

Ein zum Teil überraschender Befund ist der Unterschied, der sich im Vergleich der ostdeut-

schen und der westdeutschen Jugendlichen ergibt. Unter ostdeutschen Jugendlichen ist der 

Anteil eher negativ eingestellter Schüler signifikant höher, auch wenn Faktoren wie die 

durchschnittlich schlechtere soziale Lage der ostdeutschen Familien berücksichtigt werden. 

Der Befund ist aber nur zum Teil überraschend, weil sich in anderen Jugendstudien (z.B. 

Shell-Jugendstudie von 2002) bereits ein solcher Unterschied abzeichnet; in den Polizeilichen 

Kriminalstatistiken zeigt sich hingegen kein Ost-West-Unterschied, was die Verteilung der 

Widerstandsdelikte anbelangt. 

 

Die Analyse möglicher Bedingungsfaktoren von Polizeieinstellungen hat zu einer guten wie 

auch zu einer schlechten Nachricht geführt. Die gute Nachricht ist, dass die Polizei es bedingt 

selbst in der Hand hat, auf die Einstellungen der Jugendlichen einzuwirken: Schüler, die 

schon einmal Kontakt mit einem Polizeibeamten in der Klasse hatten, vertrauen der Polizei 

mehr als Schüler ohne entsprechenden Kontakt. Die Intensivierung der Vertrauensarbeit in 

Schulen stellt damit einen wichtigen Weg der Verbesserung jugendlicher Polizeieinstellungen 

dar. Die schlechte Nachricht ist, dass darüber hinaus die Einstellungen durch eine Vielzahl 

weiterer Faktoren geprägt sind, die sich weitestgehend dem Einfluss der Polizei entziehen. 

Einmal mehr wird die Rolle der Familie, der Freunde und der Nachbarschaft belegt: Positive 

Verhältnisse in diesen für Jugendliche zentralen Sozialisationskontexten wirken sich auch 

positiv auf das Vertrauen in die Polizei aus; negative Verhältnisse haben hingegen eine größe-

re Distanz der Jugendlichen zur Polizei zur Folge. 
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5. Jugendliches Gewaltverhalten: Ausgewählte Themen 
 

 

5.1. Selbstberichtete Gewalt: Auswertungen zum Antwortverhalten  

 

5.1.1. Einführende Überlegungen 

 

Die Frage, ob Befragte im Rahmen von Fragebogenuntersuchungen verlässliche Antworten 

abgeben, beschäftigt die empirische Sozialforschung von Beginn an. Diese Frage erhält vor 

allem dann besondere Aufmerksamkeit, wenn es um das Berichten von Einstellungen und 

Verhaltensweisen geht, die als Ăauffªlligñ, Ăuntypischñ, Ăabweichendñ oder gar Ăkriminellñ 

eingestuft werden können. Entsprechende Angaben sind, so die Annahme, nicht frei von sozi-

aler Erwünschtheit; d.h., weil die Befragten, die entsprechend Denken oder Handeln i.d.R. um 

ihre Minderheitenposition wissen, beantworten die Fragen so, wie sie meinen, dass die Mehr-

heit denkt oder handelt. Ihre wahren Einstellungen und Verhaltensweisen bleiben im Verbor-

genen. 

 

Grundsätzlich existieren verschiedene Wege, dem Motiv der sozialen Erwünschtheit zu be-

gegnen und somit das Antwortverhalten von Personen bei heiklen Untersuchungsthemen zu 

steuern (vgl. u.a. Bortz/Döring 2005, S. 230ff). Wichtig ist vor allem, den Befragten Anony-

mität zuzusichern. Da sozial erw¿nschtes Antwortverhalten Ădurch die bef¿rchteten Konse-

quenzen der Antwort ausgelöst wird, hängt das Ausmaß der Meinungslosigkeit [...]  und der 

Antwortverfälschung vor allem von der (vermuteten) Überprüfbarkeit der Angaben und von 

der vermuteten Vertraulichkeit der Angaben abñ (Schnell et al. 2005, S. 356). Die Grundvo-

raussetzung der Anonymität wurde in der Schülerbefragung 2007/2008 erfüllt. Die Schüler 

wurden auf der ersten Seite des Fragebogens darauf hingewiesen, dass Eltern, Lehrer oder 

andere Personen in der Schule den Fragebogen nicht zur Einsicht erhalten und dass die Befra-

gung anonym ist. Namen, Geburtsdaten oder Ähnliches wurden nicht erfasst. Am Ende der 

Befragung wurden alle Fragebögen in einem Umschlag verschlossen und versiegelt; die ver-

siegelten Briefumschläge wurden in einem Organisationsbüro (meist in Polizeidienststellen) 

gelagert. Nach Abschluss aller Befragungen wurden sie ans KFN geschickt und erst hier ge-

öffnet. 

 

Auch wenn damit objektiv die Anonymität sicher gestellt ist, kann die subjektive Wahrneh-

mung der Befragten davon abweichen, mit der Folge, dass keine verlässlichen Angaben ge-

macht werden. Aus diesem Grund haben verschiedene Studien das Antwortverhalten empi-

risch untersucht. Köllisch und Oberwittler (2004) zeigen in ihrer Studie zum Berichten der 

eigenen Delinquenz bei männlichen Jugendlichen, dass durchaus Zweifel an den Angaben 

angebracht sind. Dabei vergleichen sie Selbstauskünfte zu Polizeikontakten mit den bei der 

Polizei vorliegenden Registrierungen. Jugendliche mit niedrigem Bildungs- und Sozialstatus 

sowie Jugendliche mit Migrationshintergrund berichten in weniger verlässlicher Weise ihre 

Polizeikontakte, d.h. Ăin diesen Gruppen besteht eine klare Tendenz zum Verschweigen von 

Polizeikontaktenñ (ebd., S. 730). Zusätzlich folgern die Autoren, dass Befragungen im Schul-

kontext zu besseren Schätzungen führen als andere Befragungsarten wie bspw. mündliche 

Face-to-Face-Befragungen: ĂSchulbefragungen sind [...] vor allem wegen ihrer hºheren Aus-

schöpfung von Befragten mit niedrigem Bildungs- und Sozialstatus gegenüber anderen Erhe-

bungsformen grundsªtzlich im Vorteilñ (ebd., S. 731). Dennoch ergeben sich in den Schulbe-
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fragungen auch Hinweise auf spezifische Effekte sozialer Erwünschtheit. Jugendliche mit 

hohen Bildungsstatus neigen hier eher zum Unterberichten des Polizeikontakts. Die Autoren 

sprechen sich letztlich dafür aus, die Ergebnisse von Befragungsstudien zur selbstberichteten 

Delinquenz vorsichtig zu interpretieren; weitere Methodenstudien zum Antwortverhalten er-

scheinen notwendig. 

 

Solche Methodenstudien müssten im besten Fall das berichtete Verhalten der Jugendlichen 

mit externen Quellen in Beziehung setzen, so wie es Köllisch und Oberwittler (2004) getan 

haben. Dabei sind aber zwei Dinge zu beachten: Erstens muss eine fehlende Übereinstim-

mung von Selbstauskünften und externen Auskünften nicht notwendig für eine geringe Ver-

lässlichkeit der Selbstauskünfte stehen. Ursache hierfür können Wahrnehmungs- oder Ver-

ständnisdiskrepanzen sein. Letzteres bedeutet, dass bspw. Jugendliche unter einem Polizei-

kontakt etwas anderes verstehen als die Beamten, die die Eintragungen vornehmen. Eine 

Wahrnehmungsdiskrepanz existiert, wenn bspw. Lehrer das Verhalten der Schüler beurteilen 

sollen: Da Lehrer nur einen Ausschnitt des Lebens und damit nur einen Ausschnitt des Ver-

haltens kennen, werden sich ihre Wahrnehmungen nicht vollständig mit denen der Schüler 

decken. Ein zweites Problem des Abgleichs mit externen Quellen ist, dass dabei die Anony-

mität z.T. aufgehoben wird: Das Wissen der Polizei muss den Angaben der Jugendlichen zu-

geordnet werden, die Lehrereinschätzung den Selbstauskünften der Schüler. Hierfür bedarf es 

Codes, die beim Befragten Deanonymisierungsängste auslösen können. Zudem sind entspre-

chende Studien deutlich aufwendiger, was die Vorbereitung, Durchführung und Auswertung 

anbelangt. Im Rahmen der KFN-Schülerbefragungen war es deshalb bislang nicht möglich, 

derartige Methodenstudien durchzuführen. 

 

Wir haben uns aber auf andere Weise der Frage der Verlässlichkeit der Angaben gewidmet. 

Im Rahmen einer Schülerbefragung in Hannover im Jahr 2006 haben wir bei allen Schülern 

der siebten und neunten Jahrgangsstufe vier Formen des gewalttätigen Verhaltens an zwei 

verschiedenen Stellen (Seite 12 und Seite 24) des Fragebogens in identischer Weise abgefragt 

(vgl. Rabold et al. 2008, S. 47ff). In Bezug auf die Lebenszeitprävalenz bei Gewalttaten hat 

sich gezeigt, dass 86,9 % der befragten Schüler beide Male exakt dieselben Antworten abge-

geben haben, bei der Zwölf-Monats-Prävalenz waren es 89,5 %; hinsichtlich einzelner Delikte 

(und nicht des Gesamtindexes) ergaben sich niedrigere Werte. Bei der Analyse der Jugendli-

chen mit widersprechenden Angaben konnte ermittelt werden, dass vor allem männliche Be-

fragte, Befragte aus niedrigeren Schulformen sowie Befragte mit einer geringen Selbstkon-

trolle häufiger in ihren Antworten schwankten. Mit den Analysen konnte damit erstens belegt 

werden, dass Zweifel an der Verlässlichkeit der Angaben der Schüler zu ihrem delinquenten 

Verhalten angemeldet werden können. Die Verlässlichkeit der Selbstauskünfte kann aber er-

höht werden, wenn aus den Antworten zu einzelnen Taten Indizes gebildet werden (z.B. 

ĂGewaltverhaltenñ statt ĂRaubñ). Zweitens variiert die Verlªsslichkeit in nicht unerwarteter 

Weise mit bestimmten Merkmalen, die selbst wiederum mit Delinquenz in Beziehung stehen. 

Dies gibt zu der Folgerung Anlass, dass die auf Basis von Umfragedaten ermittelten Schät-

zungen eher konservativen Charakter haben. Bestimmte Risikofaktoren (z.B. Geschlecht, 

Schulform) dürften einen etwas höheren Einfluss haben, als bislang auf Basis von Schülerbe-

fragungen angenommen wird. 

 

Eine vergleichbare Folgerung lässt sich auf Basis einer anderen Analyse zum Antwortverhal-

ten ziehen. Mittels der Schülerbefragung 2005, die in neun Städten bzw. Landkreisen unter 
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14.301 Jugendlichen der neunten Jahrgangsstufe durchgeführt wurde (vgl. Baier et al. 2006), 

sind wir der Frage nachgegangen, ob die Unterschiede zwischen deutschen und nichtdeut-

schen Befragten, die sich beim Gewaltverhalten immer wieder zeigen, auf ein unterschiedli-

ches Antwortverhalten zurückgeführt werden können und damit ein Artefakt darstellen. Hier-

zu haben wir Auswertungen zur sozialen Erwünschtheit, die mit einer entsprechenden Skala 

erfasst wurde (vgl. Crown/Marlowe 1960), zu Antwortverweigerungen und zu Zusammen-

hängen zwischen Bedingungsfaktoren und selbstberichteten Gewaltverhalten separat für ein-

zelne Migrantengruppen durchgeführt. Folgende Befunde wurden dabei erzielt (vgl. Bai-

er/Pfeiffer 2008): Erstens existiert in jeder unterschiedenen Migrantengruppe ein signifikan-

ter, positiver Zusammenhang zwischen der Anzahl der delinquenten Freunde und dem eige-

nen Gewaltverhalten. Würden nichtdeutsche Befragte ihr Gewaltverhalten systematisch falsch 

im Fragebogen berichten, müsste eine niedrigere bzw. gar keine Korrelation mit dieser Vari-

ablen bestehen. Zweitens erzielen nichtdeutsche Befragte i.d.R. höhere Werte auf der Skala 

Ăsoziale Erw¿nschtheitñ; soziale Erw¿nschtheit wiederum steht negativ mit dem berichteten 

Gewaltverhalten in Beziehung, wobei die Korrelationen bei den nichtdeutschen stärker ausfal-

len als bei den deutschen Schülern. Drittens verweigern die nichtdeutschen Befragten häufiger 

die Antwort auf die Frage nach dem eigenen Gewaltverhalten; hierbei handelt es sich tenden-

ziell häufiger um Gewalttäter, die ihr Verhalten verschweigen, wie Korrelationsanalysen mit 

einer Einstellungsvariablen (ĂGewaltakzeptanzñ) belegen konnten. Viertens zeigt sich, dass 

auch die Opfer von Gewaltübergriffen weit häufiger als es zu erwarten wäre, nichtdeutsche, 

insbesondere türkische Täter berichten; insofern stimmen die verschiedenen Perspektiven 

(Opfer und Täter) überein. Herkunftsspezifische Unterschiede im Gewaltverhalten sind damit 

kein singuläres Resultat davon, dass nichtdeutsche Jugendliche in ihren Antworten übertrei-

ben und Deutsche ihr wahres Verhalten verschweigen. Es ist sogar davon auszugehen, dass 

die Unterschiede, die in den Befragungen ermittelt werden, eine Unterschätzung darstellen: 

Würde die Anzahl an fehlenden Werten verringert werden können und könnte sozial er-

wünschtes Antwortverhalten komplett ausgeschaltet werden, dann würden die herkunftsspezi-

fischen Unterschiede wahrscheinlich noch deutlicher ausfallen. 

 

In der bundesweiten Schülerbefragung 2007/2008 haben wir uns ein weiteres Mal der Frage 

der Verlässlichkeit der Angaben der Jugendlichen gewidmet. Erneut war es uns allerdings 

nicht möglich, hierzu verschiedene Perspektiven einzuholen und das Ausmaß der Urteilsüber-

einstimmung zu untersuchen. Auch eine Wiederholungsmessung unter denselben Jugendli-

chen, die Aussagen zur Stabilität erlauben würde, konnte nicht durchgeführt werden. Stattdes-

sen erfolgten vier Methodenstudien mit veränderten Fragebögen. Damit wird die sehr allge-

meine Frage nach der Verlässlichkeit der Antworten der Schüler in die spezielle Frage über-

setzt, inwieweit das Antwortverhalten mit dem dargebotenen Stimulus (den Fragen im Frage-

bogen) variiert. Folgende Fragebogenvarianten kamen dabei zum Einsatz: 

 

- ein Kurzfragebogen, der statt 43 bzw. 36 Seiten nur 20 Seiten umfasste; die Fragen 

stellten eine Auswahl des Hauptfragebogens dar und wurden in identischer Weise wie 

in diesem präsentiert; 

- ein in seinem Layout an die Fragebögen älterer KFN-Schülerbefragungen angelehnter 

Fragebogen; die präsentierten Fragen stimmten weitestgehend mit dem Hauptfragebo-

gen überein, wobei die Antwortoptionen z.T. nicht geschlossen, sondern offen darge-

boten wurden; 
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- ein in Frage- und Antworttext in verschiedener Hinsicht variierter Fragebogen; hier 

wurden bspw. statt vier nur zwei Antwortoptionen bei bestimmten Fragen dargeboten; 

- ein Fragebogen, der bei den Gewaltopfer- und Täterschaften nicht die Zwölf-Monats-

Prävalenz, sondern die Prävalenz des Jahres vor der Befragung (2006 bzw. 2007) er-

hoben hat, ansonsten aber vollkommen identisch mit dem Hauptfragebogen war. 

 

Nachfolgend sollen einige ausgewählte Ergebnisse dieser Methodenstudien vorgestellt wer-

den, die in jeweils ein bis drei Befragungsgebieten durchgeführt wurden. Wir konzentrieren 

uns dabei nur auf sehr wenige Aspekte: Vorgestellt werden jeweils demographische Variab-

len, einige Bedingungsfaktoren, die Gewaltprävalenz sowie die Zusammenhänge zwischen 

den Bedingungsfaktoren und der Gewaltprävalenz. Die Methodenstudien bieten darüber hin-

aus noch zahlreiche weitere Auswertungsmöglichkeiten, auf die an dieser Stelle jedoch nicht 

eingegangen werden kann. 

 

5.1.2. Die vier Methodenstudien 

 

Methodenstudie I 

 

Die erste Methodenstudie wurde in zwei Befragungsgebieten durchgeführt. Die einzige Ände-

rung, die es im Fragebogen gab, war, dass dieser um zahlreiche Seiten und Fragen gekürzt 

wurde. Der Kurzfragebogen hatte letztlich nur 20 Seiten. Dies hat zur Folge, dass die Schüler 

insgesamt weniger und damit möglicherweise genauer lesen. Dies könnte ein unterschiedli-

ches Antwortverhalten nach sich ziehen, wobei vorab nicht zu spezifizieren ist, in welche 

Richtung sich das Verhalten verändern könnte. 

 

Um die Anonymität der Gebiete zu gewährleisten, wird im Folgenden nur von Gebiet I und 

Gebiet II gesprochen; die in der Hauptbefragung erreichten Schüler werden aus Anonymitäts-

gründen auch nicht exakt berichtet. In den Methodenstudien wurden einmal 98 und einmal 74 

Jugendliche erreicht (vgl. Tabelle 5.1). Die Rücklaufquoten liegen jeweils über denen der 

Hauptbefragung.
78

 In beiden Gebieten wurden in den Methodenstudien weniger Gymnasias-

ten erreicht, als anteilsmäßig in der Grundgesamtheit unterrichtet werden. Aus diesem Grund 

wurden die Daten gewichtet, so dass die Angaben der Gymnasiasten etwas stärker in den 

Auswertungen berücksichtigt werden als die Angaben der Schüler anderer Schulformen. Der 

gewichtete Anteil an Gymnasiasten entspricht dem Anteil in der Grundgesamtheit. 

 

Hinsichtlich der weiteren demographischen Zusammensetzung existiert ein signifikanter Un-

terschied: In Gebiet II wurden in der Methodenstudie deutlich weniger Schüler aus von staat-

lichen Leistungen abhängigen Familien erreicht.
79

 Zudem sind hier auch weniger nichtdeut-

sche Schüler befragt worden als in der Hauptbefragung (nicht signifikant). In Gebiet I gibt es 

einen auffälligen Unterschied: Hier wurden anteilsmäßig mehr männliche Befragte in der Me-

thodenstudie erreicht als in der Hauptbefragung (ebenfalls nicht signifikant). Aufgrund der 

geringen Stichprobengröße sind solche Abweichungen durchaus nicht ungewöhnlich. Sie ha-

ben aber einen Nachteil: Sie können sich auf die Verteilung der zentralen Untersuchungsvari-

                                                 
78

 Die zu befragenden Klassen wurden innerhalb der Gebiete in identischer Weise bestimmt wie in der Hauptbe-

fragung (vgl. Baier et al. 2009, S. 30ff). 
79

 Bez¿glich der ĂAbhªngigkeit von staatlichen Leistungenñ wurde ber¿cksichtigt, ob mind. ein Elternteil derzeit 

arbeitslos ist bzw. ob die Familie Sozialhilfe/Arbeitslosengeld II bezieht. 














































































































































































































































































































































